
  
    
      
    
  


  Kommissar Morry


  Ich habe Angst


  


  


  


  


  


  Inhaltsangabe:


  Die ewige Angst macht das Leben Lydia Brandons zur Hölle. Sie ist in Erpresserhänden. Sie muß das tun, was ihre Peiniger befehlen. Verzweifelt sucht sie nach einem Ausweg. Sie findet schließlich einen Freund, der ihr helfen will. Aber er kommt zu spät. Das Leben Lydia Brandons endet auf der Bahnstrecke London — Liverpool.


  Eines Tages macht Jack Havard eine seltsame Entdeckung. Er ist Prokurist bei einer Lebensversicherung. Er stellt fest, daß seine Gesellschaft um Millionen betrogen wurde. Immer war es ein älterer Ehemann, der kurz vor seinem Tode noch eine hohe Versicherung abschloß. Die junge Witwe kassierte das Geld und verschwand spurlos aus London.


  Zufall? Verbrechen? Freitod?


  Das ist die schwierigste Frage, vor die sich Kommissar Morry gestellt sieht. Er muß auf ein gefährliches Spiel eingehen. Fände er nicht zwei treue Verbündete, so würde er zum ersten Mal in seiner Laufbahn scheitern.
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  Obwohl es schon völlig finster war, wagte Henry Boswell nicht, Licht zu machen. Er kauerte wie ein verstörter Nachtvogel am Fenster und spähte auf die Straße hinunter. Die Jalousie vor ihm bewegte sich ächzend im Herbstwind. Er hob eine Sprosse empor und lugte hindurch. Wie gebannt hefteten sich seine Blicke auf den matt erleuchteten Gehsteig. Zahlreiche Passanten gingen dort auf und ab. Liebespärchen, Lebemänner, Bummler und dazwischen ein paar späte Mädchen. Arbeiter in blauen Kitteln gingen verdrossen zur Nachtschicht. Sonst war nichts Besonderes zu sehen. Aber Henry Boswell sah mehr. Er kannte die beiden Herren, die in dunklen Regenmänteln an der Haltestelle standen und anscheinend auf den nächsten Bus warteten. Sie hielten sich fast immer dort auf. Jeden Abend, jede Nacht. Sie beobachteten sein Haus. Er wußte es. Er spürte es in jedem Nerv. Er fühlte es an seiner Angst, daß von diesen beiden Männern größte Gefahr ausging. Sie sind von der Polizei, dachte Henry Boswell mit hämmernden Pulsen. Sie sollen mich beschatten. Sie haben Befehl erhalten, mich keinen Moment aus den Augen zu lassen. Am Ende aber wird die Verhaftung stehen. Die Verhaftung . . .


  Henry Boswell wandte sich zaudernd vom Fenster ab und begann wie ein Nachtgeist durch das finstere Zimmer zu wandern. Er wollte sich zur Ruhe zwingen. Er mußte gerade jetzt seinen klaren Kopf behalten. Aber seine Nerven zitterten noch immer wie überspannte Saiten. In wildem Rhythmus jagte das Blut durch seine Adern. Das Herz schlug geguält und in irrer Hast.


  „So geht es nicht weiter", stöhnte Henry Boswell und preßte beide Fäuste an die dröhnenden Schläfen. „Dieses Leben hat allen Sinn verloren. Ich kann kein Auge mehr zutun. Die Angst hetzt mich noch in den Wahnsinn. Ich muß zu einem Ende kommen. So oder so."


  Seine Schritte wurden immer schneller. Wie ein verfolgtes Tier hastete er durch den Raum. Immer hin und her. Von der Tür zum Fenster und wieder zurück, bis seine Füße dann jäh und unvermittelt stockten.


  Seine Fußsohlen klebten förmlich am Boden fest. Er konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Mit fiebernden Pulsen horchte er in den Flur hinaus. Die Glocke hatte angeschlagen. Das helle Bimmeln hing noch immer zitternd in der Luft.


  Sie kommen, dachte Henry Boswell in lähmendem Entsetzen. Sie kommen, um mich zu holen. Ich habe es ja gewußt. Seit Tagen weiß ich es schon. Mich kann niemand täuschen. In einer unendlichen Müdigkeit ging Henry Boswell auf die Tür zu. Er hatte kaum die Kraft, die Klinke niederzudrücken. Langsam und unsicher bewegte er sich durch den Korridor. Die gläserne Flurtür lag vor ihm, fahl vom Treppenhaus her beleuchtet. Sie erschien ihm plötzlich wie der Eingang zur Hölle. Er schob die Sperrkette zurück. Er drehte den Schlüssel um und faßte unsicher nach der Klinke.


  Es stand niemand draußen. Kein Mensch weit und breit. Das Treppenhaus gähnte leer im Licht der spärlichen Lampen. Henry Boswell glaubte schon, die überreizten Nerven hätten ihm wieder einmal einen Streich gespielt, da sah er ein weißes Etwas zu seinen Füßen liegen. Es war ein Brief. Irgend jemand hatte das Kuvert durch den Türschlitz geschoben und dann geläutet. Ein ganz harmloses Ereignis also. Und dennoch brachte Henry Boswell seine Erregung nicht los. Der weiße Umschlag schwankte in seinen zitternden Händen auf und ab. Eine Adresse war in dem matten Zwielicht nicht zu erkennen. Jetzt endlich knipste Henry Boswell das Licht im Wohnzimmer an. Nervös drehte er das Kuvert hin und her. Es trug wirklich keine Anschrift. Kein Wort stand auf der dünnen Hülle. Und als Henry Boswell dann endlich den Brief aufriß, fiel ihm lediglich eine weiße Karte entgegen.


  „Kommissar Morry", stand da in zierlichen Druckbuchstaben zu lesen. „Kriminalkommissar."


  Die Rückseite der Karte war mit flüchtigen Schriftzeichen bedeckt. Anscheinend hatte der gefürchtete Kommissar diese Worte selbst geschrieben. Er mußte in größter Eile gewesen sein. Henry Boswell hob die Visitenkarte ganz nahe an seine Augen. Die Schrift flimmerte und zerfloß und tanzte hin und her. „Warum haben Sie kein Vertrauen zur Polizei?" murmelte er mit blutleeren Lippen. „Wir wollen Ihnen doch nur helfen. Kommen Sie morgen zu mir! Morry, Sonderdezernat, Scotland Yard."


  „No", keuchte Henry Boswell und zerriß die Karte in winzige Fetzen. „Ich werde nicht kommen. Ich kenne die Tricks der Polizei. Wenn ich erst im Yard bin, werden sie mich gleich dort behalten. Ich würde nie wieder die Freiheit sehen."


  Die Angst wurde auf einmal wieder übermächtig in ihm. Sie machte ihn zum Narren. Sie schlug ihn mit Blindheit. Er wußte kaum noch, was er tat. Weg von hier, das war sein einziger Gedanke. Der Tod ist immer noch besser als dieses verfluchte Leben. Es wird sich eine Möglichkeit finden. Der Bahndamm der Northern Railway ist nicht weit entfernt. Alle paar Minuten verkehrt dort ein Zug. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie die Leute immer behaupten. Es wird schnell vorüber sein. Hätte ihm jetzt ein vernünftiger Mensch zur Seite gestanden, so wäre Henry Boswell sicher von seinem törichten Vorhaben abzubringen gewesen. Aber er war ganz allein. Allein in den schweigsamen Zimmern seiner Wohnung. Und nur die Furcht begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Er zog Hut und Mantel an und machte sich zum Weggehen fertig. Alles was er tat, geschah in fiebriger Eile. Er nahm Geld aus einer Kassette. Er


  steckte seine Papiere ein. Dann stürmte er wie ein Irrer aus der Wohnung. Er verließ das Haus durch die Hintertür. Er ging durch einen Hof und verdrückte sich scheu in eine enge Seitengasse. Der Weg, den er gehen wollte, lag frei vor ihm. Niemand hielt ihn zurück. Ich muß mir Mut antrinken, sinnierte Henry Boswell mit bleiernden Gedanken. Der Alkohol macht alles viel leichter. Nach zehn Gläsern Schnaps ist auch ein Feigling zum Aeußersten entschlossen. Er trat in die erste beste Kneipe ein. Es war eine Public Bar, die an der Flavis Road in Hollo- way lag. Durch die offene Tür schlugen ihm der Dunst und Schweiß zahlreicher Männer entgegen. Sie drängten sich vor der Theke und nahmen im Stehen ihre Gins und Brandys ein. In der Ecke plärrte ein Musikautomat. Im Raum nebenan klirrten die Billardkugeln. Henry Boswell verkroch sich in einen Winkel und trank dort einen Schnaps um den ändern. Der Ober betrachtete ihn mit schiefen Blicken. „Sind Sie krank, Sir?" fragte er mitleidig. „Sie sehen verdammt käsig aus. Man könnte glauben, Sie hätten monatelang im Hospital gelegen."


  „Mir fehlt nichts", murmelte Henry Boswell geistesabwesend. „Lassen Sie mich in Ruhe."


  Er bestellte sich eine Schachtel Zigaretten und qualmte sinnlos vor sich hin. In grauen Schwaden umnebelte ihn der Rauch. Ganze Wolken hingen unter der niedrigen Decke. Als er den achten Schnaps bringen mußte, machte der Kellner ein besorgtes Gesicht.


  „Sie haben's aber eilig, Sir", murmelte er kopfschüttelnd. „Warum hetzen Sie sich denn so? Wir schließen erst um elf Uhr. Sie haben noch über eine Stunde Zeit."


  „Ich glaube, fer hat Grillen im Kopf", mischte sich eine helle Stimme vom Nachbartisch ein. „Wäre vielleicht nicht schwer, sie zu vertreiben. Wie ist's, Sir? Wollen Sie mich nicht zu einem Drink einladen?"


  Henry Boswell wandte langsam den Kopf zur Seite. Er sah ein Mädchen von etwa zwanzig Jahren am nächsten Tisch sitzen. Sie war ein Dämchen, das erkannte man auf den ersten Blick. Aber sie sah nicht schlecht aus. Und sie würde sich für ein paar Schnäpse sicher sehr dankbar zeigen. Frauen von dieser Sorte sagten nie ,nein’ zu einem kleinen Abenteuer.


  „Na, wie ist's, Sir?" fragte sie blinzelnd. „Kapieren Sie immer so langsam?"


  „Ach was", sagte Henry Boswell mit schwerer Zunge. „Ich habe das alles satt, verstehen Sie?


  Wenn ich eine Frau wollte, so wäre ich zu Hause geblieben. Kilda wird jetzt sicher schon in meiner Wohnung sein. Aber davon wissen Sie ja nichts. Es geht Sie auch gar nichts an."


  „Na, dann eben nicht", schmollte sie und wandte dem mürrischen Gast die Kehrseite zu.


  Kurz vor elf brachte der Ober den zwölften Schnaps und kassierte gleichzeitig.


  „Sperrstunde, Sir", brummte er geschäftsmäßig. „Wir schließen."


  Herny Boswell erhob sich taumelnd von seinem Stuhl. Er konnte nur noch mit äußerster Mühe gerade auf den Beinen stehen. Der Alkohol umnebelte sein Hirn. Der Ober, die Gäste, die ganze Kneipe verschwammen zu einem trüben Fleck.


  „Soll ich eine Taxe rufen, Sir?" rief ihm der Ober nach. Henjry Boswell hörte ihn nicht mehr. Er stand schon draußen. Er hielt sich an der Mauerwand fest. Die Straße schaukelte vor ihm auf und ab. Die Laternen drehten sich wie festlich erleuchtete Karussells. Eine Weile tappte Henry Boswell im Kreise herum, aber dann führte ihn ein seltsamer Instinkt zum Bahngelände hinunter. Er stieg die Stufen hinter einer Brücke hinab und geriet zwischen die blitzenden Schienen. Stumpfsinnig trottete er auf den Schwellen dahin. Eine ziemlich weite Strecke. Blaßgrün und dunkelrot tanzten die Lichter der Signale vor seinen Augen. Hinter der Arsenal Station, wo der Bahndamm nach beiden Seiten in steilen Böschungen abfiel, machte Henry Boswell halt. Hier wollte er warten. Das dichte Gebüsch entzog ihn den neugierigen Blicken der Streckengeher. Er verkroch sich zwischen den Sträuchern und zündete sich eine Zigarette an. Es ist die letzte dachte er. Vielleicht rauche ich sie nicht einmal zu Ende. Der nächste Zug muß jeden Moment kommen. Seine Gedanken wander- ten weiter. Sie liefen schwerfällig im Kreise. Der Alkohol lähmte sie. Das Hirn war leer und träge. Es wird sicher nicht weh tun, dachte er. Es ist nur der erste Schreck. Wenn erst die Räder über die Schienen donnern, ist es schon vorüber. Die Angst wird dann mit einem Schlage aufhören. Es gibt keine Furcht vor der Polizei mehr, vor der Verhaftung, vor dem Gefängnis. Das alles hört dann auf. Er warf jäh und ruckartig die Zigarette fort, als er zwei blinkende Lichter in der Ferne sah. Es waren die Positionslampen einer Lokomotive. Sie kam rasch näher. Unaufhaltsam näher.


  Die Schienen begannen leise zu singen. Dumpf klang das schwere Stampfen der Maschine durch die Nacht. In monotonem Singsang dröhnten die Räder. Ein schriller Heulpfiff der Lokomotive gellte auf. In diesem Moment taumelte Henry Boswell aus seinem Versteck auf. Er arbeitete sich die Böschung empor. Er duckte sich über die Schwellen. Jetzt mußte er sich nur noch auf die Schienen niederfallen lassen. Dann war alles getan. Zehn Sekunden noch! Noch fünf. Noch vier, drei, zwei, eine . . .


  Die Lokomotive raste auf ihn zu wie ein schwarzes Ungeheuer. Zischender Dampf sprühte nach beiden Seiten. Die riesigen Räder griffen nach ihm wie gierige Arme.


  Jetzt, dachte Henry Boswell. Jetzt! Das Donnern der Wagen und das Heulen des Zugwinds machte Henry Boswell verrückt. Eine kreischende Musik dröhnte in seinen Ohren. Ein geisterhafter Spuk narrte seine Augen. Die erleuchtete Zugschlange glitt an ihm vorüber. Zwei rote Schlußlichter baumelten vor seinen Augen. Das Getöse entfernte sich. Es wurde wieder still auf dem Bahndamm.


  „Ich bin ein Feigling", stieß Henry Boswell heiser durch die Zähne. „Ich bin zu feige, um den letzten Schritt zu tun. Ich kann das nicht. Und wenn ich bis morgen früh hier stehen bleibe, ich bin nicht fähig dazu." Jetzt erst merkte er, daß er an allen Gliedern zitterte. Dick und klebrig stand der Schweiß auf seinem Gesicht. Sein Atem ging keuchend wie der eines Schwerkranken. Hohlwangig, erschöpft und taumelnd wankte er die Böschung hinunter. Er ging ohne Ziel. Er wußte nicht mehr, wohin er sich wenden sollte. Sein Hirn konnte auf einmal überhaupt nicht mehr denken. Es versagte restlos den Dienst. Und dann führte ein lächerlicher Zufall Henry Boswell gerade am Gittermast einer Hochspannungsleitung vorbei. Er hob den Kopf und sah die dicken Drähte, die wie scharfe Striche durch den Nachthimmel liefen. Am Mast hing ein gelbes Schild. „Vorsicht! Hochspannung! Lebensgefahr!" stand darauf. Henry Boswell nickte geistesabwesend. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Sein Weg endete hier. Es war das einzig richtige für ihn. Hier gab es keinen Lärm. Kein speiendes Ungeheuer von einer Lokomotive, kein dröhnendes Räderrollen, keine panische Aufregung. Hier würde alles ganz still verlaufen. Henry Boswell stand da und blickte zu den Drähten empor, in denen leise der Nachtwind sang. Man brauchte nur einen Draht berühren. Dann war es aus. Soviel wußte er. Es würde unheimlich schnell gehen. Er trat ganz dicht an den Mast heran und hängte sich in die Streben. Langsam zog er sich empor. Das scharfe Metall schnitt in seine Hände. Er spürte es nicht. Er kletterte unaufhörlich weiter. Er wollte möglichst rasch zum Ziel kommen.


  Auf halber Höhe hielt er an und blickte nach unten. In der Tiefe lagen braune Äcker und dampfende Wiesen. Das alles sah sehr friedlich aus. Henry Boswell stieg weiter nach oben. Das Singen in den Drähten wurde lauter. Ein seltsames Prickeln war in seinen Händen. Seine Zähne schlugen leise aufeinander. Und dann sah er die Drähte plötzlich ganz nah vor sich. Der Tod lief direkt an seinen Augen vorüber. Das Singen wurde laut wie dröhnende Orgelmusik. Es wird nur den Bruchteil einer Sekunde dauern, tröstete sich Henry Boswell. Diesmal werde ich nicht schlappmachen. Ich muß jetzt handeln, noch in dieser Sekunde, ehe das Hirn wieder anfängt zu denken.


  Er hob zaudernd die Hand. Er war noch immer nicht fest entschlossen. Aber nun ließ ihm der Tod keine Wahl mehr. Die Drähte zogen ihn an wie ein starker Magnet. Die Hand schlug an den nächsten Draht und klebte dort fest. Ein schriller Todesschrei brach von den Lippen Henry Boswells. Alle Todesangst, alle Verzweiflung lagen in diesem einzigen Schrei. Noch in der gleichen Sekunde verstummte die gellende Stimme. Henry Boswell spürte, wie eine glühende Flamme in sein Hirn fuhr und alles in ihm zerstörte. Der rasende Schmerz währte nur eine Zehntelsekunde, aber für Henry Boswell dauerte er doch endlos lang. Dann verloren seine baumelnden Füße den Halt und glitten von den Gitterstreben des Mastes ab. Diesmal war die törichte Tat gelungen. Es gab für Henry Boswell keine Gelegenheit mehr, seinen verzweifelten Entschluß zu bereuen.
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  Jack Havard war es gewöhnt, pünktlich um sieben Uhr morgens aufzustehen, weil er zu jener Sorte von Menschen gehörte, die den Tagesablauf in aller Ruhe beginnen wollen. Er hatte eine volle Stunde Zeit, bis sein Dienst im Büro begann. Er nahm gemächlich seinen Morgenkaffee ein, las die Zeitung und rauchte eine Zigarette dazu.


  Als er auf der letzten Seite angekommen war, streifte er auch noch die Anzeigen mit einem flüchtigen Blick. Die fettgedruckte Offerte eines Reisebüros sprang ihm in die Augen.


  „Am schönsten ist der Herbst in Sizilien", las er schmunzelnd. „Vierzehn Tage einschließlich Fahrt und Vollpension nur 32 Pfund. Wir erwarten Ihren Besuch."


  Jack Havard faltete die Zeitung zusammen und räumte den Frühstückstisch ab.


  „Ich habe noch drei Wochen Urlaub gut", sagte Jack Havard still bei sich. „Warum sollte man nicht einmal nach dem Süden fahren? Meinem Konto bei der Zentral Bank würde es kaum etwas ausmachen. Ich habe genug Geld dort."


  In diese frohen Gedanken gellte plötzlich das Läuten der Flurglocke. Laut hallte das schrille Lärmen durch die offene Tür.


  „Nanu?" stutzte Jack Havard. „Schon so früher Besuch? Das ist bisher verdammt selten vorgekommen."


  Er band sich noch den Schlips um und ging dann rasch hinaus, um die Tür zu öffnen. Interessiert blickte er auf den gutgekleideten Herrn, der lässig vor ihm stand und höflich den Hut lüftete. Sein Gesicht wirkte straff und jugendlich; die klugen Augen blickten zuversichtlich in den Herbstmorgen.


  „Kommissar Morry", stellte er sich vor. „Sonderdezernat, Scotland Yard."


  Jack Havard trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Obwohl er durchaus kein schlechtes Gewissen hatte, verwirrte ihn der Besuch eines Detektivs in aller Herrgottsfrühe.


  „Morry?" murmelte er betroffen. „Moment mal! Den Namen kenne ich doch. Ich habe ihn schon öfter in der Zeitung gelesen."


  „Mag sein", lächelte der Kommissar bescheiden. „Ich habe im vergangenen Sommer einen schwierigen Fall gelöst. Die Presse machte viel Aufhebens davon."


  Jack Havard blickte auf seine Uhr. Dann zuckte er etwas ratlos mit den Achseln.


  „Ich habe im Moment leider nicht viel Zeit", sagte er. „In zehn Minuten beginnt mein Dienst. Wenn Sie mir bitte sagen würden, was Sie . . ."


  „Sie werden heute eine Stunde später ins Büro kommen, Mr. Havard", unterbrach ihn der Kommissar. „Sie müssen mich nämlich auf einer wichtigen Fahrt begleiten. Bei Ihrem Chef werde ich Sie persönlich entschuldigen. Machen Sie sich bitte fertig. Ich warte hier auf Sie."


  Jack Havard wandte sich wortlos ab und hantierte eine Weile geräuschvoll in seiner Junggesellenwohnung herum. Ein paar Minuten später erschien er wieder an der Tür. Er trug jetzt einen flotten Herbstmantel und eine braungelbe Bürotasche. „Ich bin soweit, Sir", sagte er einsilbig. „Wir können gehen."


  Sie gingen schweigsam die Treppe hinunter. Am linken Straßenrand parkte der Dienstwagen des Kommissars. Es war eine blaue Limousine, die hell und neu im Morgenlicht erstrahlte.


  „Gratuliere", sagte Jack Havard trocken. „Ich wußte bisher gar nicht, daß die Polizei so moderne Wagen fährt."


  „Nicht wahr?" lächelte Kommissar Morry. „Es ist das schönste Auto, das wir im Stall haben. Als ich meine Laufbahn begann, habe ich ganz klein angefangen. Mit einem alten Austin, Baujahr 1928."


  Sie nahmen in den eleganten Polstern Platz. Der Kommissar ergriff das Steuer und löste die Bremsen. Der Motor begann leise zu summen. Die Räder rollten über den glatten Asphalt.


  Jack Havard nagte an den Lippen. „Wollen Sie nicht endlich verraten, was Sie mit mir Vorhaben, Sir?" fragte er nervös. „Bin ich etwa verhaftet? Wollen Sie mich zu einem Verhör schleppen? Oder liegt eine Verwechslung vor, die mich kostbare Zeit . . .?"


  „Sind Sie mit Henry Boswell verwandt?" warf der Kommissar leise ein.


  „Ja, Sir!"


  „Er ist Ihr Vetter, nicht wahr?"


  „Ja, Sir! Der einzige, den ich besitze. Wir sind zusammen aufgewachsen."


  „Das weiß ich"; sagte der Kommissar. „Deshalb habe ich Sie ja aufgesucht. Henry Boswell hat sonst keinerlei Angehörige, nicht wahr?"


  „Nein, Sir!"


  „Auch keine Braut?"


  Jack Havard zögerte eine Weile. „Ich glaube, da sind mehrere Bräute, Sir! Henry hat es mit der Treue nie sehr genau genommen."


  Als der Kommissar keine Antwort gab, zündete sich Jack Havard mit fahrigen Bewegungen eine Zigarette an. Mißtrauisch blickte er zu dem berühmten Detektiv hinüber.


  „Was ist denn nun eigentlich, Sir?" brach es aus ihm hervor. „Ist Henry etwas passiert? Hat er wieder Dummheiten gemacht?"


  „Dummheiten?"


  „Na, ich dachte nur, Sir! Henry brachte manchmal Freunde mit, die mir nicht gefielen. Ich glaube, er ließ sich zu weit mit ihnen ein."


  „Das dürfte stimmen", erwiderte Morry ernst. „Wir ließen Ihren Vetter seit Wochen beobachten. Ich wollte ihn zu einem Geständnis bringen. Ich schrieb ihm noch vorgestern eine Karte. Aber mein Rat war völlig vergeblich."


  „Warum denn, Sir? Was hat er denn getan?"


  „Er ist tot."


  Die leisen Worte wurden von dem Summen des Motors verschluckt. Aber Jack Havard hatte sie doch gehört. Er wandte bestürzt den Kopf zur Sehe. Sein Gesicht überzog sich mit fahler Blässe.


  „Tot, Sir? Ist das Ihr Ernst?"


  „Er liegt im Leichenhaus", murmelte der Kommissar in bedrücktem Tonfall. „Man fand ihn völlig verkohlt neben einem Hochspannungsmast. Die Papiere, die er bei sich trug, waren im Labor nur noch bruchstückhaft zu entziffern. Sie müssen uns also helfen, Mr. Havard! Wir konnten eine Uhr und zwei Ringe sicherstellen. Vielleicht erkennen Sie diese Dinge als das Eigentum Ihres Vetters."


  Jack Havard drückte hastig seine Zigarette aus. In seinen Fingern war ein nervöses Zittern. Der sonnige Herbstmorgen war auf einmal mit düsteren Wolken verhangen.


  „Was könnte Henry zu dieser Verzweiflungstat getrieben haben, Sir?" fragte er mit schleppender Stimme.


  Kommissar Morry hob die Schultern.


  „Es wird die Furcht vor der Verhaftung gewesen sein. Eines Tages hätte man ihn sicher festgenommen. Er wollte es nicht anders. Er mußte wissen, daß ihn iein Weg ins Gefängnis führen würde."


  Der Wagen glitt lautlos am Holborn Viaduct vorüber und hielt kurze Zeit später vor einem grauen Gebäude an. Es roch aufdringlich nach Lysol und Chlor. Keine Menschenseele ließ sich rings um das Gebäude blicken.


  „Nehmen Sie sich zusammen, Mr. Havard", sagte Morry ernst. „Der Anblick wird nicht leicht für Sie sein."


  Sie traten in das Leichenschauhaus ein. Ein kalter, modriger Hauch stieg ihnen entgegen. Zu beiden Seiten eines saalartigen Raumes standen verdeckte Bahren. Ein gespenstisches Schweigen lastete über den Toten, deren Leben gewaltsam beendet wurde.


  „Hier ist er", sagte Morry tonlos und hielt Vor einem schwarzen Tragegestell an. Er zog das graue Segeltuch zurück. Noch im gleichen Augenblick trat er zur Seite und gab Jack Havard einen Wink.


  Es war kein menschliches Antlitz mehr, das unter der Hülle zum Vorschein kam. Entgeistert prallte Jack Havard von der Bahre zurück. Er wagte keinen Blick mehr auf den entstellten Totenschädel. Grauen, Abscheu und Mitleid stritten sich in seiner Brust.


  „Wie sollte ich ihn noch erkennen, Sir?" murmelte er gepreßt. „Ich habe keine Ahnung, wer das ist."


  Kommissar Morry reichte ihm eine Uhr und zwei Ringe.


  „Wie steht es damit? Können Sie sich daran erinnern, daß Ihr Vetter diese Wertstücke im Besitz hatte?"


  Jack Havard ließ die Ringe prüfend über seine Handfläche gleiten. Ebenso die Uhr. Er nahm sich viel Zeit. Er wollte nichts Falsches sagen.


  „Doch, Sir!" stieß er endlich heiser hervor. „Diese Dinge gehörten meinem Vetter. Ich habe sie oft bei ihm gesehen. Die Steine erkenne ich ganz zuverlässig wieder."


  „Also doch", murmelte Kommissar Morry. „Ich wußte es ja. Ich brauchte zwei Stunden, bis ich mir aus den Bruchstücken des Labors einen Namen bilden konnte. Aber dann war ich auch felsenfest überzeugt, daß ich hier Henry Boswell vor mir hatte."


  Jack Havard drehte sich hastig um und ging auf den Ausgang zu. Er hielt es einfach nicht länger aus zwischen den schwarzen Särgen. Erleichtert atmete er auf, als er wieder auf der Straße stand.


  „Kann ich jetzt gehen?" fragte er.


  „Moment! Ich werde sSie zum Büro fahren", sagte Morry. „Ich werde Ihrem Chef sagen, daß Sie uns einen wertvollen Dienst leisteten und nur deshalb eine Stunde versäumten."


  Jack Havard winkte ab.


  „Ich möchte lieber zu Fuß gehen, Sir. Ich brauche frische Luft."


  Er hatte sich schon ein paar Schritte von dem Dienstwagen entfernt, da kehrte er noch einmal zurück.


  „Verzeihen Sie, Sir", murmelte er. „Ich habe noch eine Frage an Sie."


  „Bitte!"


  Jack Havard atmete tief die frische Luft ein und aus. „Es mag sein, daß Henry ein Luftikus und Tunichtgut war", begann er zögernd. „Aber deshalb mußte er ja noch lange kein Verbrecher sein. Könnten Sie mir nicht endlich sagen, was er begangen hat? Warum wurde er beobachtet? Warum machten Sie Jagd auf ihn, Sir? Warum sollte er verhaftet werden?"


  Kommissar Morry preßte die Lippen zusammen.


  „Ich darf Ihnen über ein schwebendes Verfahren keine Auskunft geben", murmelte er zurückhaltend. „Die Ermittlungen gegen Ihren Vetter waren noch längst nicht abgeschlossen. Wir wissen auch noch nichts über seine Hintermänner. Die Erhebungen gegen sie laufen weiter.


  Übrigens habe ich den Fall wegen persönlicher Arbeitsüberlastung an Inspektor Palmer abgegeben. Setzen Sie sich mit ihm in Verbindung, wenn Sie etwas wissen wollen. Vielleicht kann er Ihnen einen kleinen Anhaltspunkt geben."


  Eine halbe Stunde später traf Jack Havard in seinem Büro ein. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, schraubte die Füllfeder auf und nahm eine wichtige Akte zur Hand. Aber schon nach kurzer Zeit ließ er die Blätter wieder sinken. Er war heute einfach nicht in der Lage, sein Arbeitspensum zu erfüllen. Ständig mußte er an seinen Vetter Henry Boswell denken. Er sah ihn auf dem Tragegestell liegen, tot, entsetzlich verstümmelt, ein Selbstmörder, der sein Leben auf gräßliche Weise beendet hatte.


  Was mag ihn nur zu diesem verzweifelten Schritt getrieben haben, überlegte Jack Havard in düsterem Brüten. Die Angst vor der Verhaftung gewiß! Aber trug nicht auch noch etwas anderes entscheidend zu dieser Tragödie bei? Fühlte er sich von irgendeiner Seite bedroht? Wurde er erpreßt? Zwang man ihn zu Verbrechen, die er nicht mehr mitmachen wollte? Jack Havard konnte keine dieser Fragen beantworten. Henry hatte sich nie offen mit ihm ausgesprochen. Er war mit seinem düsteren Geheimnis in den Tod gegangen. Als die Glocke endlich den Feierabend verkündete, war Jack Havard der erste, der eiligst das Büro verließ. Sonst war er nach dem Dienst immer sofort nach Hause gegangen. Heute dachte er keineswegs daran, dies zu tun.


  Er setzte sich in eine kleine Espresso Bar und dachte wieder über das schreckliche Erlebnis der Morgenstunde nach. Ich werde noch in dieser Woche zu Inspektor Palmer gehen, nahm er sich vor. Der Mann muß mir reinen Wein einschenken. Er muß mir sagen, welcher Verbrechen Henry verdächtig war. Die hübsche Bedienung brachte Kaffee und Kuchen. Sie hielt sich ständig in der Nähe auf. Verwundert musterte sie den stummen Gast, der sie an einen Helden der Leinwand erinnerte. Sein Gesicht war männlich und kühn und besaß doch keine zu harten Züge. Die Augen blickten hell und furchtlos. Meist allerdings irrten sie geistesabwesend in die Ferne.


  „Haben Sie noch Wünsche, Sir?" fragte die Bedienung mit kokettem Unterton. Sie war Männer wie Jack Havard nicht gewöhnt. In ihrer Espresso Bar verkehrten meist nur Frauen und naschsüchtige Mädchen. Ab und zu war auch einmal ein solider Familienvater dabei. Aber ein Mann wie Jack Havard hatte sich noch nie hierher verirrt.


  Wie schade, daß er schon ging, als die Dämmerung hereingebrochen war. Er zahlte, erhob sich und ging der Tür zu.


  „Auf Wiedersehen, Sir!" rief ihm die Bedienung eifrig nach. „Beehren Sie uns bald wieder!"


  Jack Havard stand schon draußen auf der Straße. Er überlegte gerade, wohin er nun gehen sollte. Vor einem modernen Kinopalast blieb er stehen und blickte flüchtig auf die grellen Plakate. Der Film interessierte ihn nicht besonders, aber er löste dennoch eine Karte. Ich brauche Zerstreuung, überlegte er. Ich muß auf andere Gedanken kommen. Henry ist tot. Daran läßt sich nichts mehr ändern. Kein Mensch kann "ihm jetzt noch helfen. Die Vorstellung dauerte genau zwei Stunden. Kurz nach neun Uhr stand Jack Havard wieder auf der Straße. Er griff in seine Tasche, um nach ein paar Münzen für den Bus zu suchen. Seine Finger ertasteten dabei den klirrenden Schlüsselbund. Jack Havard nahm die Schlüssel heraus und legte sie auf die geöffnete Handfläche. Er betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Seine Gedanken liefen unruhig hin und her. Der kleine Schlüssel, der genau in der Mitte seines Handtellers lag, öffnete die Tür zur Wohnung Henry Boswells. Früher hatte er ihn öfter gebraucht, wenn er mit Henry gemeinsame Pläne hatte besprechen wollen. In der letzten Zeit allerdings war er kaum noch in die Junggesellenwohnung nach Highbury gekommen. Henry hatte es vorgezogen, seine gefährlichen Wege allein zu gehen.


  Ob er nicht wenigstens einen Abschiedsbrief für mich hinterlassen hat, sinnierte Jack Havard. Ein Mensch, der freiwillig aus dem Leben scheidet, schreibt meist noch die Beweggründe für seine Tat und ein paar letzte Grüße nieder. Sicher hat das auch Henry getan. Ich werde sofort nachsehen. Er nahm den nächsten Autobus nach Highbury und stieg an der U-Bahn-Station aus. Es war längst völlig dunkel geworden. Die Straßenbäume rauschten im Herbstwind. Ein scharfer Sprühregen fegte von Norden her. Es war verdammt ungemütlich auf den Straßen. Jack Havard ging rasch auf die Wohnung Henry Boswells zu, die am Highbury Place gelegen war. Die Haustür war schon versperrt. Er drückte auf die Glocke des Hausmeisters. Die Tür öffnete sich mit leisem Summen. Jack Havard stieg vier Treppen empor, nahm wieder den Schlüsselbund aus der Tasche und sperrte auf. Er tat es völlig geräuschlos, als wollte er die Ruhe des Toten nicht stören. Er machte auch kein Licht im Flur. Er stand da und sog die trockene Luft des Korridors in sich ein. Vom Treppenhaus fiel ein mattes Zwielicht durch die verglaste Tür herein. Der matte Dämmerschein genügte Jack Havard, um seinen Weg zu finden. Er tappte leise auf das Wohnzimmer zu. Aber schon im nächsten Moment blieb er ruckartig stehen. Mit einem Schlag wurde ihm bewußt, daß er nicht allein in der Wohnung war. Durch die Tür des Wohnzimmers klangen leise Geräusche. Das Sofa knarrte. Ein Blatt Papier raschelte. Ein unterdrücktes Hüsteln schloß sich an. Dann war wieder Stille. Seltsam, dachte Jack Havard nervös. Sehr merkwürdig. Wer besitzt denn außer mir noch Schlüssel zu dieser Wohnung? Sollte es ein Freund von Henry sein? Oder eine seiner zahlreichen Bräute? Er machte einen raschen Schritt auf die Tür zu, dann riß er sie unvermittelt auf. Hastig trat er über die Schwelle. Das helle Licht der Deckenlampe blendete ihn. Er blinzelte unsicher mit den Augen. Auf dem grünen Polstersofa saß eine junge Dame und blickte ihm forschend entgegen. Sie hatte den Herbstmantel halb geöffnet und eine verführerische Pose eingenommen.


  „Ich bin Esther Harras", sagte sie mit betörend dunkler Stimme. „Wir haben uns bisher noch gar nicht getroffen, Mr. Boswell. Seltsam eigentlich, nicht wahr?"


  Jack Havard stand da und rührte sich nicht von der Stelle. Sie hält mich für Henry, dachte er blitzschnell. Sie weiß noch gar nicht, daß er tot ist. Sie hat nichts von seinem schrecklichen Ende gehört. Vielleicht plaudert sie etwas aus, das nicht für die Ohren eines Fremden bestimmt ist. Esther Harras nahm eine Zigarette aus ihrer Handtasche, zündete sie an und steckte sie zwischen die roten Lippen. „Alban Lampard schickt mich", fuhr sie dann in gedämpftem Tonfall fort. „Er meint, Sie könnten jetzt wieder eine Aufgabe übernehmen. Die Polizeiposten, die bisher Ihre Wohnung bewachten, wurden zurückgezogen. Wir konnten uns genau davon überzeugen. Es besteht keine Gefahr mehr für Sie, Mr. Boswell!"


  Jack Havard sinnierte angestrengt über ihre Worte nach. Sollte er den Irrtum aufklären? Sollte er ihr sagen, daß Henry tot im Leichenschauhaus lag? Oder durfte er es riskieren, das gewagte Spiel mitzumachen? Würde es ihm auf diese Weise gelingen, einen Blick hinter die Kulissen zu tun? War dies ein einmaliger Zufall, der das düstere Geheimnis lüftete, das über dem tragischen Sterben Henrys lag? Er war schon halb entschlossen, die Rolle seines toten Vetters für eine Weile weiterzuspielen, als er fragte: „Was habe ich zu tun?"


  Esther Harras kräuselte lächelnd die roten Lippen und zeigte ihre prachtvollen Zähne.


  „Sie sollen mich sofort zu Alban Lampard begleiten, Mr. Boswell. Er erwartet Sie in seiner Wohnung. Kommen Sie bitte mit!"


  Jack Havard warf einen raschen Blick durch das Zimmer, das er hatte durchsuchen wollen. Für diese Aufgabe blieb auch morgen noch Zeit. Die andere war wichtiger.


  „Gut, ich gehe mit Ihnen", sagte er kurz und bündig. Er sah, wie sie sich erhob und ihren Mantel zuknöpfte. Sie tat es mit der Anmut einer gefährlich schönen Katze. Ihr Körper war fabelhaft gewachsen. Sie war beinahe so groß wie er. Während sie zur Tür gingen, kam Jack Havard plötzlich ein völlig neuer Gedanke.


  „Wie sind Sie eigentlich in die Wohnung gekommen?" forschte er gespannt.


  Wieder zeigte Esther Harras ihr rätselhaftes Lächeln. „Durch die Tür natürlich", sagte sie. „Kilda gab mir den Schlüssel. Sie persönlich konnte heute nicht kommen. Sie ist anderweitig beschäftigt."


  Unmittelbar vor der Haustür hatte Esther Harras ihren Wagen abgestellt. Es war ein modernes Coupe mit einem langen Kühler und chromglänzender Haube.


  „Steigen Sie doch ein! Worauf warten Sie noch?"


  Jack Havard ließ sich nachdenklich auf den Vordersitz nieder. Er war auf einmal gar nicht mehr so begeistert von seinem Entschluß.


  Wenn dieses Abenteuer nur nicht schief ging. Alban Lampard, oder wie dieser Bursche hieß, würde doch sofort merken, was hier gespielt wurde. Sicher gehörte er zu jener Sorte von Männern, die sich nicht gerne in die Karten sehen ließen. Die Begegnung mit ihm konnte also verdammt gefährlich werden. Esther Harras ließ den Wagen langsam anrollen, fuhr um die Highbury Fields herum und hielt auf Holloway zu. Am Cattle Market schaltete sie herunter und hielt schließlich an. Hinter den Viehhöfen lagen graue Mietskasernen, die man erst vor wenigen Jahren neu errichtet hatte. Sie wirkten trotzdem düster und unfreundlich. Auf einen dieser mächtigen Blöcke hielt Esther Harras zu. Die Haustür war noch nicht abgeschlossen. Sie traten ein und fuhren mit dem Lift in den vierten Stock empor. Während der ganzen Zeit begegneten sie keinem Menschen. Das riesige Treppenhaus lag völlig schweigsam da. Esther Harras läutete an der Wohnungstür Alban Lampards. Sie drückte viermal kurz auf den Klingelknopf. Anscheinend war dies ein verabredetes Signal. Als hinter der Tür alles still blieb, läutete sie noch einmal. Mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor. Alban Lampard war anscheinend nicht zu Hause.


  „Seltsam", sagte sie und nagte verwirrt an den weichen Lippen. „Er hat Sie doch eigens herbestellt. Vielleicht hat er es in der Eile darauf vergessen."


  Sie drückte auf einen verborgenen Knopf, der sich hinter dem Briefkasten befand. Die Tür öffnete sich mit leisem Summen. Sie konnten eintreten. Es war finster im Flur. Auch im Wohnzimmer brannte kein Licht. Nur der Radioapparat war eingeschaltet. In kaltem Grün leuchtete das magische Auge zu ihnen her. Esther Harras wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. „Alban Lampard hat Sie also doch nicht vergessen. Er hat eine Botschaft hinterlassen. Er macht das immer so, wenn er plötzlich verreisen muß. Aber das wissen Sie ja selbst, Mr. Boswell!"


  Sie schaltete den prächtigen Lüster ein, wies Jack Havard einen bequemen Sessel an und hantierte schon in der nächsten Sekunde am Radio herum. Sie drehte den Lautsprecher auf und ließ das Tonband laufen.


  „Guten Abend, Mr. Boswell", ertönte es gleich darauf aus dem Apparat. „Leider konnte ich Sie nicht selbst begrüßen. Ich mußte dringend weg. Sie sollen einen kleinen Auftrag übernehmen, Mr. Boswell! Ziemlich harmlose Sache. Wie Sie wissen, haben wir jetzt Lydia Brandon fest in der Hand. Begleiten Sie die junge Dame nach Mala Green. Sie wird im letzten Abteil des Vorortzuges sitzen, der morgen früh um 9.25 Uhr die Victoria Station verläßt. Lassen Sie Lydia Brandon keinen Moment aus den Augen. Sie sind mir dafür verantwortlich, daß die Dame keine Dummheiten macht. Löschen Sie jetzt das Band. Ich wiederhole: Löschen Sie das Band!" Jack Havard hatte rasch sein Notizbuch hervorgezogen, um sich den Namen des Mädchens und die Abfahrtszeit des Zuges aufzuschreiben. Esther Harras sah ihm mit großen Augen zu.


  „Was tun Sie denn da, Mr. Boswell?" rief sie erregt. „Sie wissen doch, daß Alban Lampard schriftliche Notizen strengstens verboten hat. Deshalb sollen wir ja auch das Tonband löschen. Es darf kein Wort von unseren neuen Plänen für neugierige Augen sichtbar bleiben."


  Sie starrte Jack Havard noch immer vorwurfsvoll und argwöhnisch an. Sie sah, daß er ein Blatt aus seinem Notizbuch riß und es über seinem Feuerzeug verbrannte. Er tat es lässig und schweigsam. Kein Wort kam über seine Lippen. Inzwischen löschte Esther Harras das Band und schaltete den Apparat aus. Dann stand sie da und wußte nicht recht, was sie nun beginnen sollte.


  „Wir sind fertig", meinte sie nach längerem Zögern. „Hier gibt es nichts weiter für uns zu tun. Wir können gehen."


  Jack Havard tat, als hätte er nicht gehört. Er saß wie festgeleimt in seinem Sessel.


  „Gibt es hier nichts zu trinken?" fragte er.


  „Aber natürlich, Mr. Boswell! Das wissen Sie doch! Sie sind ja schließlich nicht zum erstenmal hier." Sie nahm eine Flasche aus der Hausbar, füllte ein Glas mit wasserhellem Gin und trug es zu Jack Havard hin. „Hier!" sagte sie mit ihrem betörenden Lächeln. „Bedienen Sie sich! Auf Ihr Wohl!"


  „Trinken Sie nicht mit?" fragte Jack Havard. „Wir könnten uns noch ein wenig unterhalten. Ich möchte gern einiges von Ihnen wissen. Wie lange Sie schon bei unserem Verein sind, zum Beispiel. Und was Sie hier zu tun haben."


  Er hatte wieder eine Dummheit gemacht. Er sah es sofort. Esther Harras wurde merkwürdig zugeknöpft. Sie ging mit abgewandtem Gesicht an ihm vorüber.


  „Sie wurden mir ganz anders geschildert, Mr. Boswell", sagte sie mit seltsam schleppender Stimme. „Alban Lampard meinte, daß Sie verschlossen, wortkarg und ängstlich seien. Ich kann diese Meinung nicht teilen. Ich glaube nicht, daß Sie besonders furchtsam sind. Auch das mit Ihrer Schweigsamkeit dürfte nicht ganz stimmen."


  Jack Havard nahm einen kleinen Schluck aus seinem Glas. Ich muß vorsichtiger sein, dachte er. Man merkt sonst sofort, daß ich ein Anfänger bin in diesem Fach. Wenn ich das gewagte Spiel schon mitmache, dann möchte ich es auch gewinnen. Laut sagte er: „Wollen Sie wirklich nicht bleiben? Wir könnten dann zusammen Weggehen."


  Aber Esther Harras war auch mit diesem Vorschlag nicht einverstanden. Sie hatte es auf einmal merkwürdig eilig. „Ich habe noch einen dringenden Gang", sagte sie. „Bis zum nächsten Mal also, Mr. Boswell! Verschlafen Sie morgen nicht. Auf Wiedersehen!"


  Jack Havard sah ihr nach, wie sie in graziöser und anmutiger Haltung die Wohnung verließ. Er hörte sie die Treppe hinunter gehen. Dann wurde es allmählich still.


  Er war ganz allein in der Wohnung Alban Lampards. In einer Wohnung, die sicher viele Geheimnisse barg. Vielleicht war bereits hier das Rätsel zu lösen, dem sein Vetter Henry zum Opfer gefallen war. Man mußte nur alle Räume der Wohnung, den Schreibtisch und sämtliche Schränke untersuchen. Ein Kinderspiel eigentlich. Fragte sich nur, ob jetzt die passende Zeit dafür war. Was geschah, wenn Alban Lampard unerwartet zurückkehrte? Eine solche Ueberraschung konnte verdammt unangenehm werden. Sie konnte unter Umständen sogar den Tod bedeuten. Jack Havard überlegte noch immer hin und her, als plötzlich das Telefon läutete. Der elfenbeinfarbene Kasten stand unmittelbar nebenan auf dem Rauchtisch. Jack Havard brauchte nur die Hand danach auszustrecken. Er spürte, wie es ihm in den Fingern zuckte. Nervös griff er nach dem Hörer. Das Blut strömte rasch und ungestüm zu seinem Herzen, die Pulse hämmerten, in den Schläfen war ein stechendes Klopfen. Sein Hirn schlug Alarm. Vorsicht, mahnten die wirbelnden Gedanken. Vorsicht! Du mußt zumindest deine Stimme verstellen. Sie halten dich ja für Henry Boswell. Du darfst keinen neuen Fehler mehr begehen. Sie sind sonst sofort wie eine Meute gieriger Bluthunde hinter dir her. Er nahm den Hörer ab. Er umkrampfte ihn, daß die Finger weiß wurden. Erregt preßte er die gelbe Muschel ans Ohr.


  „Ja?" fragte er heiser, „Wer ist da?"


  Eine helle Frauenstimme meldete sich. Es war Kilda Leswin. Jack Havard kannte sie dem Namen nach. Sie hielt sich für die Braut Henry Boswells. Sie wußte anscheinend noch immer nicht, wie oft sie betrogen worden war. Ihre Worte klangen sanft und einschmeichelnd.


  „Ich wußte, daß du bei Alban Lampard bist, Henry", plauderte sie. „Er ist verreist, nicht wahr? Du bist allein in seiner Wohnung, stimmt's?"


  „Hm", raunte Jack Havard heiser.


  „Esther ist also schon weg?"


  „Ja, sie ist weg."


  „Ich werde dich abholen, Henry", sagte Kilda Leswin nach einem tiefen Atemzug. „Du mußt dich nur fünf Minuten gedulden. Dann werde ich hei dir sein."


  Jack Havard legte den Hörer auf und erhob sich ziemlich rasch aus seinem Sessel. Der Boden glühte plötzlich wie feurige Kohlen unter seinen Füßen.


  Er mußte weg. Er durfte sich keine Minute länger in diesen Räumen aufhalten. Er hatte ohnehin schon viel zuviel gewagt. Nur dem Zufall hatte er es zu verdanken, daß sein Spiel bisher geglückt war. Er löschte alle Lichter, drückte die Wohnungstür hinter sich zu und fuhr mit dem Lift nach unten. Er gelangte ungesehen aus dem Haus. Auch auf der Straße begegnete ihm niemand. Das erste Abenteuer war glücklich überstanden.
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  Am nächsten Morgen stand Jack Havard zeitig auf, nahm ein heißes Bad und kleidete sich sorgfältig an. Er wählte einen unauffälligen grauen Anzug, einen Hut von der gleichen Farbe und ein hellgraues Seidenhemd mit einfarbiger Krawatte.


  Mit einer solchen Beschreibung konnte niemand etwas anfangen, wenn es ernst wurde. Es war alles grau an ihm. Er legte sogar seinen Siegelring und seine Armbanduhr ab. Es durfte nichts geben, das ihn später verraten konnte.


  Nach dem Morgenkaffee packte er einen Schlafanzug in seine Aktentasche, den Trockenrasierer und ein paar Toilettensachen. Zehn Minuten vor acht Uhr verließ er das Haus.


  Von der nächsten Telefonzelle aus rief er seine Dienststelle an. Er ließ den ersten Direktor an den Apparat bitten.


  „Ich habe noch drei Wochen Urlaub gut, Sir", rief er gutgelaunt in den Hörer. „Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich diesen Urlaub heute antreten."


  „Ach ja", brummte eine gemütliche Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ich weiß, Mr. Havard! Sie wollen nach dem Süden reisen. Sizilien, nicht wahr?"


  „No", sagte Jack Havard trocken. „Ich will nur nach Mala Green."


  „Nach Mala Green? Ist das Ihr Ernst, Havard? Dieses Nest ist doch keine Stunde von London entfernt. Was wollen Sie denn dort draußen?"


  „Ich erzähle es Ihren später, Sir", sagte Jack Havard ungeduldig. „Sagen Sie mir lieber, ob ich ab sofort in Urlaub gehen kann."


  „Genehmigt, Havard. Fahren Sie los. Wünsche Ihnen gute Erholung. Und machen Sie keine dummen Streiche. Es täte mir leid, wenn ich einen meiner tüchtigsten Mitarbeiter verlieren würde."


  „Keine Sorge, Sir! Unkraut verdirbt nicht. Ich werde pünktlich nach drei Wochen wieder auf meinem Bürostuhl sitzen. Auf Wiedersehen, Sir!" Jack Havard hängte den Hörer auf die Gabel und verließ nachdenklich die gläserne Zelle. Der Chef hat eigentlich recht, dachte er grübelnd. Ich bin im Begriff, den dümmsten Streich


  meines Lebens zu begehen. Lohnt sich der Einsatz überhaupt? Warum führe ich einen Befehl Alban Lampards aus, der gar nicht mir gegolten hat. Henry kann ich ja doch nicht mehr helfen. Er ist tot. Kein Wunder kann ihn wieder zum Leben erwecken.


  Aber dann sagte er sich, daß Henry in seinem Leben nie einen wirklichen Freund besessen hatte außer seinem Vetter. Es mußte doch jemand da sein, der sich auch nach seinem Tode noch um ihn kümmerte. Es war einfach menschliche Pflicht, das Dunkel, das über seinem tragischen Ende lag, zu erhellen. Jack Havard nickte vor sich hin, als wolle er seinen Entschluß noch einmal bekräftigen. Er ging auf die nächste Bus-Haltestelle zu und fuhr zur Victoria Station. Als er durch das Bahnhofsgebäude zum Fahrkartenschalter ging, war es kurz vor neun Uhr. Er hatte also noch über eine halbe Stunde Zeit.


  Er schlenderte an den Kiosken vorüber, kaufte sich Obst, Zigaretten und ein paar Sandwiches. Dann trat er an ein Schnellbüfett heran und trank noch eine heiße Hühnerbrühe. Dicht nebenan befand sich eine große elektrische Uhr. Der Minutenzeiger machte in exakten Abständen einen kleinen Sprung. Jack Havard beobachtete ihn mit gespanntem Interesse. Als die Zeiger auf 9.20 Uhr standen, ging er durch die Sperre und begab sich auf Bahnsteig vier, wo der Vorortszug nach Mala Green fahrbereit in der Halle stand. Schnurstracks ging er auf den letzten Wagen zu und trat in das Abteil ein. Hier sollte Lydia Brandon sitzen, dachte er, während er die Coupetür öffnete. Vielleicht ist diese Dame nicht so zugeknöpft wie Esther Harras. Vielleicht kann ich ihr ein wenig die Zunge lösen. Eine offene Beichte könnte mich ein großes Stück vorwärts bringen. Er blickte sich rasch in dem engen Abteil um Zwei dicke, gutmütige Männer hockten in den grünen Kunstlederpolstern und unterhielten sich über das miese Herbstwetter. Neben ihnen kauerte eine schwindsüchtige Person, die wie eine pensionierte Lehrerin aussah. Und ganz links, unmittelbar am Fenster, eine junge Dame von etwa fünfundzwanzig Jahren. Sie trug ein unauffälliges Reisekostüm, das elegant geschnitten war und sie sehr gut kleidete. Das Gesicht wirkte herb und abweisend, war aber dennoch von eigenwilliger Schönheit. In den dunklen Augen mischten sich Trotz und Traurigkeit, die roten Lippen waren zu einem schmalen Strich verkniffen. Das ist sie, dachte Jack Havard mit einem erleichterten Atemzug. So ungefähr habe ich sie mir vorgestellt. Alban Lampard scheint genau zu wissen, wen er sich für seine Pläne aussucht. Mit dieser Frau hat er sicher einen guten Fang getan. Der Zug setzte sich ratternd in Bewegung. Er war schlecht gefedert wie die meisten Vorortszüge. Kreischend holperte er über die Weichen. Er hielt beinahe an jedem Gartenzaun. Nach jeder halben Meile kam eine Station. In Peckton Grove stiegen die beiden dicken Männer aus. An der übernächsten Haltestelle entfernte sich auch die schwindsüchtige Person mit dünnem Hüsteln. Neue Fahrgäste stiegen nicht zu. Jack Havard war allein mit Lydia Brandon im Coupe. Er rückte ein wenig zur Seite, daß er ihr genau gegenüber saß. Schon nach wenigen Sekunden merkte er, daß sie unter seinen forschenden Blicken unruhig wurde. Sie schlug die Augen nieder und wandte das Gesicht ab. Nervös nestelten ihre Hände an der gelben Ledertasche.


  „Sie sind mein Bewacher, nicht wahr?" fragte sie nach einer Weile. Ihr Lächeln war bitter und ihre Worte klangen spröde. „Sie sollen auf mich aufpassen, damit ich mich nicht aus den Maschen des raffiniert gefädelten Netzes befreien kann. Ich weiß es. Man hat mir gesagt, daß Sie mich begleiten werden. Ich kenne sogar Ihren Namen. Sie sind Henry Boswell. Stimmt's?" Jack Havard sagte weder ja noch nein. Er zündete sich hastig eine Zigarette an, um seine Erregung zu verbergen. Ungeduldig fieberte er den nächsten Minuten entgegen.


  „Wie lautet Ihr Auftrag?" fragte er mit erzwungener Gleichgültigkeit. Lydia Brandon leierte wie eine folgsame Schülerin die Weisungen herunter, die sie von Alban Lampard empfangen hatte.


  „Ich werde mich bei Mr. Norbert Scott vorstellen", murmelte sie mit tonloser Stimme. „Er bewohnt ein einsames Haus an der Parkside in Mala Green und wird dort nur von einer alten Haushälterin betreut."


  „Weiter!" ziscftelte Jack Havard, „Sprechen Sie doch weiter!"


  „Mr. Scott war früher ein hohes Tier bei der Marine und schreibt jetzt seine Memoiren, wie das neuerdings modern geworden ist. Er sucht eine Sekretärin, die seine Schreibarbeiten erledigt. Um diesen Posten werde ich mich bewerben."


  „Gut", sagte Jack Havard. „Sie haben sich alles genau eingeprägt. Wie geht es weiter?"


  „Mr. Scott ist siebenundfünfzig Jahre alt. Jedes Kind in Mala Green weiß, daß er hinter allen Schürzen her ist und eine besondere Schwäche für schwarzhaarige Frauen hat. Für Frauen, die bedeutend jünger sind als er. Er marht sich lächerlich mit seiner Leidenschaft. Er will noch einmal heiraten. Und das alles hat Alban Lampard genau ausgeforscht."


  „Sie hoffen also, die Stelle zu bekommen."


  „Ja", sagte Lydia Brandon herb. „Ich glaube es bestimmt."


  „Und dann?" fragte Jack Havard gedehnt. „Was geschieht, wenn Sie Ihre Stelle angetreten haben? Wird es beim Schreiben bleiben? Oder ist da noch etwas anderes, das Sie so nebenbei . . .?"


  „Darüber weiß ich nichts", sagte Lydia Brandon scheu. „Weitere Einzelheiten werden mir noch mitgeteilt. Fragen Sie mich bitte nicht weiter aus, Mr. Boswell! Sie quälen mich nur."


  Sie lehnte sich erschöpft in die Polster zurück und schloß die Augen. Etwas später ließ sie sich von Jack Havard Feuer geben und rauchte in hastigen Zügen eine Zigarette. Wie schön sie ist, dachte Jack Havard bewundernd. Man müßte etwas für sie tun. In den dreckigen Fingern Alban Lampards wird sie bestimmt zugrunde gehen. Genauso wie Henry. Ich werde ihr wohl oder übel die Wahrheit sagen müssen.


  „Hören Sie mir gut zu, Miß Brandon", begann er in beschwörendem Tonfall. „Ich will Ihnen jetzt die reine Wahrheit sagen. Ich bin gar nicht Henry Boswell, verstehen Sie? Ich heiße Jack Havard. Ich will mit den dunklen Machenschaften Alban Lampards nichts zu tun haben. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Miß Brandon, dann treten Sie von dem Auftrag schleunigst zurück, ehe es zu spät ist. Lassen Sie sich nicht für irgendeine Gemeinheit mißbrauchen. Verkriechen Sie sich für ein paar Wochen. Ich werde Ihnen gern helfen. Wenn Sie Geld brauchen sollten, so bin ich jederzeit bereit, Ihnen . . ."


  „Ach", sagte Lydia Brandon und kräuselte spöttisch die roten Lippen. „Sie wollen mich wohl auf die Probe stellen, wie? Ich soll auf einen faulen Trick hereinfallen, damit Sie sofort zu Alban Lampard gehen können und ..."


  „Sind Sie denn nicht bei klarem Verstand?" polterte Jack Havard ärgerlich. „Ich will Sie doch nur vor einer großen Dummheit bewahren, Miß Brandon! Hier, betrachten Sie meine Ausweise! Heiße ich nun Jack Havard oder nicht?"


  „Ausweise können gefälscht sein", sagte Lydia Brandon müde. „Alban Lampard versteht sich meisterhaft auf solche Dinge. Damit können Sie mir also nicht imponieren, Mr. Boswell! Ich weiß genau, was ich von Ihnen zu halten habe. Sie sind bestimmt um kein Haar besser als die anderen. "


  Jack Havard mußte es vorerst aufgeben, diese törichte Frau zu warnen. Sie lief mit wissenden Augen in ihr Unglück. Sie wollte es nicht anders. Die Angst vor Alban Lampard war anscheinend größer als ihr fraulicher Instinkt. Sie ließ sich weder belehren noch warnen.


  „Na schön", sagte Jack Havard, als der Zug in die kleine Station Mala Green einlief. „Eines Tages werden Sie sicher darauf kommen, daß Sie sich viel hätten ersparen können, wenn Sie in dieser Stunde nicht so eigensinnig gewesen wären."


  „Ach was", sagte Lydia Brandon verächtlich, während sie sich erhob und ihren Kostümrock glattstrich. Sie knöpfte ihre Jacke zu.


  „Ach was", sagte sie noch einmal von oben herab. „Ich kann mir genau vorstellen, was Sie im Schilde führen, Mr. Boswell! Ich soll tagsüber bei Mr. Scott arbeiten und abends für Ihr Privatvergnügen da sein, nicht wahr? So ungefähr haben Sie sich das ausgedacht. Aber daraus wird nichts, verstanden? Ich werde nur das tun, was mir Alban Lampard befiehlt. Ihm muß ich gehorchen. Sie wissen ja, warum."


  Sie stiegen aus und gingen durch die Sperre. Als sie ihre Fahrkarten abgaben, blickte ihnen der Schaffner respektvoll nach. Es war selten, daß sich ein so elegantes Paar nach Mala Green verirrte. Es war wirklich ein ziemlich ödes Nest, das die neue Heimat Lydia Brandons werden sollte. Hinter wuchernden Gärten versteckten sich Landsitze und die bescheidenen Villen pensionierter Beamter. Schon nach kurzem tauchte das Haus Norbert Scotts vor ihnen auf. Es war ein weitläufiger grauer Kasten, der düster hinter schwarzen Tannen lag. Lydia Brandon blickte schaudernd auf die altersdunklen Mauern. Ihre Brust hob sich unter einem beklommenen Atemzug. Zaudernd ging sie auf das schmiedeeiserne Gartentor zu. Ängstlich musterte sie die rauschenden Bäume. Jack Havard hielt sich bescheiden im Hintergrund.


  „Ich warte dort drüben im Gasthaus auf Sie", raunte er ihr zu. „Wenn Sie Ihre Unterredung mit Mr. Scott beendet haben, so kommen Sie sofort zu mir und erstatten Meldung. Haben Sie verstanden?"


  Lydia Brandon nickte nur. Sie hatte bereits das schwere Gartentor geöffnet. Ihre leichten Schuhe knirschten auf dem Kies. Sie ging langsam auf die graue Villa zu.


  Erst als sie im Haus verschwunden war, löste sich Jack Havard aus dem Schatten der Gartenhecke und steuerte auf das Gasthaus zu, das schräg gegenüber lag. Es war eine gemütliche Schankstube, in die er da geriet. An den Tischen saßen biedere Fuhrleute, Eisenbahner und Handwerker. Und neben dem geheizten Kachelofen hockten ein paar große Katzen und dösten schläfrig in den Herbstvormittag hinein. Der Wirt hantierte geschäftig an seinem Zapfhahn herum. Jack Havard wählte einen Eckplatz am Fenster, von wo aus er das Anwesen Norbert Scotts gut überblicken konnte. Grübelnd starrte er auf die dunklen Fensterscheiben. Die hohen Tannen ließen nie einen Sonnenstrahl in die Räume des Hauses dringen.


  „Schöner Besitz", sagte Jack Havard anerkennend zu dem fetten Wirt, der dienernd einen Krug Bier vor ihn hinstellte. „Wem gehört denn das Haus?"


  Der Wirt ließ sich augenblicklich am Tisch nieder und freute sich, einmal gründlich über diesen eingebildeten Marinefritzen herziehen zu können, der mit seinen ewigen Weibergeschichten den ganzen Ort verrückt machte.


  „Dieser Kerl hat sich noch nie in meiner Wirtschaft blicken lassen", knurrte der biedere Gastwirt empört. „Er wird keine Zeit dazu haben, denke ich. Man weiß ja, wie er es treibt. Keine Schürze ist vor ihm sicher. Jedes Dienstmädchen ist ihm davongelaufen. Nur eine alte Haushälterin hat es bei ihm ausgehalten."


  „Ein seltsamer Mensch", murmelte Jack Havard kopfschüttelnd. „Warum heiratet er denn nicht, wenn er so toll auf Frauen ist? Es wird sich schon eine finden, die dieses prächtige Haus gern mit ihm teilen möchte. Als ehemaliger Admiral dürfte er auch eine ganz schöne Pension beziehen."


  „Trotzdem wird keine anbeißen, fürchte ich", brummte der Wirt abfällig. „Er will ja nur junge Dinger um sich haben. Und welches Mädchen, Frage ich Sie, Sir, will schon mit einem alten Knacker wie Norbert Scott Hochzeit feiern? Hier in Mala Green wird er keine finden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort."


  Jack Havard trank einen Schluck Bier und bestellte etwas zu essen. Dabei behielt er ständig die graue Villa im Auge. Er beobachtete sie unablässig. Dauernd hatte er das peinigende Gefühl, es müßte etwas Schreckliches passieren. Aber in Wirklichkeit ereignete sich gar nichts. Nach einer Stunde trat Lydia Brandon aus dem Gartentor. Sie ging langsam. Scheu blickte sie nach allen Seiten. Ihr hübsches Gesicht war jetzt noch blasser als zuvor. Zögernd und widerstrebend kam sie auf das Gasthaus zu. Sie blickte argwöhnisch durch die Fenster. Gehemmt und unsicher trat sie nach einer Weile ein. Sie ging auf den hintersten Tisch zu und nahm wortlos neben Jack Havard Platz.


  „Was war denn?" fragte er gespannt. „Reden Sie doch! Haben Sie die Stelle bekommen?"


  „Ja", sagte Lydia Brandon tonlos. „Natürlich! Ich kann schon heute mit Schreibarbeiten beginnen, wenn ich will."


  „Werden Sie das tun?"


  „Ja."


  Jack Havard blickte gedankenvoll auf sein Bierglas nieder. Er fühlte sich verdammt unbehaglich. Konnte man denn wirklich nichts tun, um diesem törichten Mädchen die Augen zu öffnen?


  „Was ist dieser Mr. Scott für ein Mann?" fragte er forschend. „Welchen Eindruck haben Sie von ihm?"


  Lydia Brandon zuckte mit den Achseln. „Er war sehr nett und höflich. Er wird mich auch für meine Arbeit sehr gut bezahlen. Überdies bekomme ich ein hübsches Zimmer in der Mansarde. Die Haushälterin schläft nebenan. Sie brauchen sich also keine Sorgen um mich zu machen, Mr. Boswell." Das klang spöttisch und feindselig. Alles an ihr war eisige Abwehr. Sie wollte weg. Man sah es ihr deutlich an.


  „Sie werden sicher mit mir nach London zurückfahren", sagte Jack Havard. „Wenn Sie hier wohnen wollen, brauchen Sie doch Wäsche und Garderobe. Ich werde Ihnen beim Umzug behilflich sein."


  „Danke!" sagte Lydia Brandon frostig. „Das ist nicht nötig. Ich bleibe hier. Mr. Scott wird alles für mich erledigen. Er holt die Sachen mit seinem Auto ab."


  Jack Havard zahlte mißmutig seine Rechnung. Nur mit Mühe konnte er seinen Ärger und seine Enttäuschung verbergen. Schade um den verlorenen Tag. Er hatte so gut


  wie nichts erreicht. Er war jetzt genauso klug wie zuvor.


  „Darf ich Sie wenigstens öfter besuchen?" fragte er verdrossen.


  „Nur, wenn es Ihnen Alban Lampard befiehlt", sagte Lydia Brandon und ging mit hastigen Schritten von ihm weg.
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  Esther Harras fühlte sich nicht recht glücklich, als sie ihren Wagen nachts um elf Uhr vor dem Green Park stoppte. Sie stieg aus, sperrte die Tür ab und ging zaudernd in den herbstlichen Park hinein.


  Was will er denn schon wieder, dachte sie beklommen. Hat er einen neuen Auftrag für mich? Soll ich für ihn wieder die Kastanien aus dem Feuer holen? Oder wird er mich wieder bedrohen und erpressen?


  Sie schritt über den knirschenden Kies der Parkwege. Es war still und einsam unter den kahlen Bäumen. Nur der Wind raschelte in den welken Blättern, die haufenweise an den Wegrändern lagen. Kein Mensch hielt sich auf den versteckten Bänken auf. Es gab weder Liebespärchen noch Spaziergänger. Es war viel zu kalt und ungemütlich, als daß sich jemand ausgerechnet in dieser windigen Nacht auf eine solche Bank gesetzt hätte. Aber Esther Harras tat es. Sie ließ sich nieder und schlug fröstelnd die Beine übereinander. Nervös wippte sie mit den Schuhen. Ihre schmalen Hände hielten die Handtasche umkrampft. Ängstlich horchte sie nach allen Seiten. Fast war sie erleichtert, als sie endlich Schritte hörte. Sie wandte ruckartig den Kopf zur Seite. Ihre Blicke bohrten sich in die Finsternis. Sie sah einen stämmigen, untersetzten Mann, der einen dunklen Herbstmantel trug. Er wirkte darin plump und schwerfällig. Das Gesicht war ein undeutlicher, weißer Fleck. Die Schritte kamen rasch näher. Es war Alban Lampard, der aus dem Zwielicht der Nacht tauchte. Er setzte sich neben sie auf die Bank. Esther Harras hatte das Gefühl, als gingen Kälte, Grauen und Entsetzen von ihm aus.


  Sie fürchtete sich plötzlich. Sie rückte scheu zur Seite. Ihre Stimme gab kaum einen Ton, als sie sagte: „Warum ließen Sie mich rufen, Mr. Lampard?"


  Eine mißtönende, blecherne Stimme prallte auf sie ein. „Sie waren gestern in der Wohnung Henry Boswells, nicht wahr?"


  „Ja, natürlich. Sie gaben mir doch den Auftrag.“


  „Haben Sie Henry Boswell angetroffen?"


  „Ja."


  „Weiter. Was taten Sie dann?"


  „Ich begleitete ihn in Ihre Wohnung, Mr. Lam- pard. Wir hörten das Tonband ab und löschten es anschließend."


  „Hat Henry Boswell den Auftrag ausgeführt? Ist er heute morgen mit Lydia Brandon nach Mala Green gefahren?"


  Ja, Sir. Ich habe ihn beobachtet. Er stieg in das letzte Abteil des Zuges ein, wie verabredet."


  „Seltsam", sagte Alban Lampard und seine Stimme wurde plötzlich hart und schneidend. „Nur Sie bringen es fertig, sich mit einem Toten zu unterhalten und ihn auf eine Reise zu schicken."


  „Was soll das heißen?" fragte Esther Harras mit gepreßtem Atem. Ihr Herz schlug plötzlich in rasendem Wirbel.


  „Henry Boswell ist tot."


  „Tot?" fragte Esther Harras schaudernd.


  „Hm. Er liegt seit zwei Tagen im Leichenschauhaus. Er hat Selbstmord verübt. Man fand ihn verbrannt und verkrüppelt neben einem Mast der Hochspannungsleitung."


  Esther Harras wußte nicht, was sie sagen sollte. Ihre Kehle war auf einmal wie ausgedörrt. Ihre Augen blickten verstört in das Dämmerdunkel des Parks.


  „Es ist nicht anzunehmen, daß Henry Boswell von den Toten auferstanden ist", knurrte Alban Lampard bösartig. „Mit wem haben Sie sich also unterhalten, Miß Harras? Wer war der Mann?“


  „Ich weiß nicht, Sir!"


  „Sie wissen es nicht?"


  Esther Harras nestelte verstört an ihrer Handtasche herum. Wie sie diese Stimme haßte, die wie Peitschenhiebe auf sie einschlug. Diese höhnischen Worte, die eine einzige Drohung waren. Dieses kalte, weiße Gesicht, das ihr wie eine Fratze des Todes erschien. Sie wünschte sich plötzlich weit weg aus der Nähe dieses Teufels.


  „Sie müssen diesen Mann finden", zischelte Alban Lampard scharf. „Haben Sie mich verstanden, Miß Harras? Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit. Dann will ich von Ihnen den Namen jenes Herrn wissen, der heute Vormittag Lydia Brandon nach Mala Green begleitete. Vielleicht war er ein Spitzel. Vielleicht war er auch von der Polizei. Sie können sich selbst ausmalen, was Ihnen blüht, wenn die Geschichte zum Platzen kommt."


  „Wo soll ich diesen Mann suchen?" fragte Esther Harras verzweifelt.


  „Das ist Ihre Sache. Der Mann muß jedenfalls weg, bevor er weiteren Schaden anrichten kann. Wir verstehen uns doch, nicht wahr?"


  Esther Harras konnte nur nicken. Zum Sprechen fehlte ihr die Kraft. Sie hatte alle Selbstsicherheit verloren. Im Moment war nichts Damenhaftes mehr an ihr. Ängstlich und verschüchtert kauerte sie auf der Bank.


  „Wurde die Wohnung Henry Boswells schon durchsucht?" fragte Alban Lampard lauernd. „Haben Sie alles belastende Material vernichten lassen?"


  „Bis jetzt nicht, Sir."


  Alban Lampard dämpfte seine Stimme zu einem gehässigen Raunen. „Sie arbeiten auffallend schlecht in der letzten Zeit, Miß Harras!" stieß er durch die Zähne. „Auffällig schlecht. Woran liegt das? Haben Sie kein Interesse mehr an unseren Geschäften?"


  Esther Harras öffnete die Lippen und sprudelte fieberhaft ein paar Ausflüchte hervor.


  „Ich werde noch heute nacht Harley Poole und Steff Selby verständigen, Sir! Sie sollen die Wohnung Henry Boswells duchstöbern und alle Schriftsachen an Ort und Stelle verbrennen. Sind Sie damit zufrieden, Sir?"


  „Nicht ganz", knurrte Alban Lampard. „Sie haben den Mann vergessen, den Sie für Henry Boswell hielten. Ich möchte bis Montag seinen Namen wissen. Geht das in Ordnung?"


  „Ja", murmelte Esther Harras mit tonloser Stimme. „Ich werde tun, was ich kann, Sir."


  Sie hörte ein Scharren neben sich, das Rascheln eines Mantels, einen schwerfälligen Schritt. Kurze Zeit später war sie allein.


  *


  


  Es war kurz vor Mitternacht, da bummelte Jack Havard gemütlich um das Rasenviereck am Highbury Place. Das Haus, in dem Henry bis zu seinem Tode gewohnt hatte, lag unmittelbar zur Rechten. Die Vorderfassade reckte sich dunkel in den Nachthimmel. In keinem der vielen Fenster war ein Lichtschein zu sehen. Ich sollte mir die Wohnung noch einmal ansehen, dachte Jack Havard. Vielleicht hat Henry doch einen Brief für mich hinterlassen. Vielleicht finde ich eine letzte Beichte, die das große Rätsel schnell und sicher löst. Er überlegte nicht lange. Er nahm seine Schlüssel aus der Tasche, fuhr mit dem Lift nach oben und ging durch den Korridor rasch auf die Junggesellenwohnung zu. Er sperrte die Tür auf. Er trat in den Flur ein und machte Licht. Wachsam und mißtrauisch horchte er in Richtung der Wohnzimmertür. War etwa auch heute wieder Besuch da? Gingen hier die Frauen ein und aus wie in einem öffentlichen Gebäude? Oder würde er diesmal einen Mann antreffen? Alban Lampard etwa? Oder einen seiner Helfer? Rasch und ruckartig stieß Jack Havard die Tür auf. Das Wohnzimmer lag dunkel vor ihm. Blitzschnell schaltete er das Licht ein. Erst dann trat er über die Schwelle. Seine Blicke streiften argwöhnisch durch den Raum. Es war niemand da. Das grüne Sofa, auf dem gestern Abend Esther Harras gesessen hatte, gähnte ihm leer entgegen. Na also, dachte Jack Havard erleichtert. Heute habe ich Zeit. Ich kann mich in aller Ruhe über die Schränke hermachen. Hoffentlich lohnt sich die Mühe. Er setzte sich an den Schreibtisch und nahm sich zunächst die mittlere Schublade vor. Er fand eine Schatulle, die sich leicht öffnen ließ. Als er den Deckel abhob, quoll ihm eine Menge Geld entgegen. Ganze Bündel von Scheinen raschelten zwischen seinen Fingern. Es waren mindestens fünfhundert Pfund. Kopfschüttelnd blickte Jack Havard auf die Banknoten nieder. Hier war also bereits etwas faul. Solange er sich erinnern konnte, hatte Henry nie Geld besessen. Wie oft hatte er sich ein paar lumpige Schillinge geborgt. Und nun plötzlich dieser Reichtum! Wenn ein Mann schon fünfhundert Pfund in der Schreibtischschublade aufbewahrte, dann hatte er bestimmt noch Tausende auf der Bank. Woher kam das Geld? War es ehrlich verdient? Wohl kaum. Es stammte sicher aus dunklen Quellen. Bestimmt war es der Lohn für verbrecherische Handlungen. Jack Havard legte das Geld zur Seite und machte sich über die Papiere her. Die Schublade enthielt eine ganze Flut von Schriftstücken. Briefe waren darunter, Rechnungen, belangloser Kram und verschlüsselte Nachrichten. Man muß das ganze Zeug in Ruhe durchsehen, dachte Jack Havard. Ich werde den ganzen Kram mit nach Hause nehmen. Vielleicht ist doch etwas Wichtiges dabei. Er wollte eben die nächste Schublade öffnen, da hörte er ein leises Schlüsselklirren an der Flurtür. Ein rostiges Knarren schloß sich an. Das Knipsen eines Schalters. Dann war wieder Stille. Im Nu war Jack Havard auf den Beinen. Er hastete auf die Tür zu. Er löschte das Licht. Dann drückte er langsam die Klinke nieder. Zoll um Zoll öffnete er die Tür. Ohne jedes Geräusch. Er beugte sich lauernd hinaus und spähte in den Korridor. Es war dunkel. Nicht einmal vom Treppenhaus fiel Licht herein. Hatte er sich getäuscht? Hatten ihm die Nerven einen Streich gespielt? War er noch immer allein in der Wohnung? Schritt um Schritt tappte er in den Korridor, um nach dem Lichtschalter zu suchen. Er stieß an den Garderobenständer. Es gab einen dumpf hallenden Ton. Erschreckt blieb Jack Havard stehen. Er suchte nach einer Rückendeckung. Er duckte sich und drückte sich an die Wand. Noch im gleichen Moment strich ein dünner Lichtblitz über ihn hin. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann kam der Angriff, den er längst erwartet hatte. Er traf ihn so plötzlich, daß er keine Zeit zur Verteidigung fand. Ein krachender Hieb zerschmetterte ihm beinahe den Kopf. Es war ein Schlag, der ihn augenblicklich kampfunfähig machte. Er stürzte gegen eine scharfe Kante und schlug dann schwer auf dem Boden auf. Er stürzte in die düstere Nacht einer tiefen Ohnmacht. Er wußte nicht mehr, was ringsum geschah. Er hörte nichts mehr. Seine leeren Augen konnten den Angreifer nicht erkennen. Er spürte auch keine Schmerzen mehr. Als er wieder zu sich kam, war er noch immer unfähig, sich zu bewegen. Er wußte überhaupt nicht, wo er war. Sein Hirn war wie ausgebrannt. Der Kopf hämmerte unter unerträglichen Schmerzen. Was ist denn hier überhaupt los, dachte er mit bleiernen Gedanken. Warum brennt denn da ein Feuer? Warum verscheucht niemand diesen qualmenden Rauch? Ich ersticke ja. Ich bekomme keine Luft mehr. Diese Hitze macht mich verrückt. Die Flammen sind ja schon ganz nahe. Er stierte aus entsetzten Augen auf die Tür, die ins Wohnzimmer führte. Züngelnde Flammen krochen über das spröde Holz. Gierig fielen sie über den Lack her. Gefräßig sprangen sie auf die Möbel im Flur über. Der rote Wolläufer begann zu brennen. Schwelender Rauch lagerte über dem Boden. Er trieb Jack Havard die Tränen in die Augen. Er würgte ihn in der Kehle. Er nahm ihm den Atem. Halb irrsinnig vor Grauen stierte Jack Havard in den lodernden Brand. Ich gehe hier elend vor die Hunde, dachte er in panischem Entsetzen. Es wird sich niemand finden, der mich aus diesem Inferno rettet. Wenn ich mir selbst nicht helfen kann, bin ich verloren. Es wird keine fünf Minuten mehr dauern, dann werde ich genauso daliegen wie Henry. Ich werde um kein Haar anders aussehen wie er. Man hat uns das gleiche Schicksal zugedacht. Das kann kein Zufall mehr sein. Es ist die Regie eines abgefeimten und kaltblütigen Teufels. Mit letzten Kräften versuchte Jack Havard, in Richtung der Flurtüre zu kriechen. Heiß und sengend strich die Brandluft über ihn hin. Hungrig faßten die Flammen nach seinen Kleidern. Er wollte sich erheben, um die Klinke niederzureißen und die Tür aufzustoßen. Aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Der stechende Qualm fiel wütend über ihn her. Er war gefangen in einer Hölle. Es gab keinen Ausweg mehr für ihn. Er fiel taumelnd zurück. Dann war wieder Nacht um ihn. Die beklemmende Nacht der Besinnungslosigkeit, die dem Tod bereits näher stand als dem Leben.
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  Als Jack Havard zehn Stunden später die Augen aufschlug, lag er in einem weißen Bett. Durch die Fenster des Krankenzimmers blickte ein regnerischer Oktobervormittag. Von den Scheiben rannen die Tropfen nieder. In den Dachrinnen plätscherte eintönig das Wasser. Als Jack Havard den Kopf zur Seite wandte, sah er einen fremden Herrn an seinem Bett sitzen. Er hatte den Mann noch nie zuvor gesehen. Er trug einen Regenmantel, war knochig und hager und besaß ein ernstes, zergrübeltes Gesicht. Forschend lagen seine Blicke auf dem Verletzten.


  „Wer sind Sie?" fragte Jack Havard stirnrunzelnd. „Wo bin ich hier überhaupt? Was ist geschehen?"


  „Alles der Reihe nach", sagte der Fremde und verzog das ausgehöhlte Gesicht zu einem dünnen Lächeln. „Ich bin Inspektor Palmer von Scotland Yard. Man hat Ihnen vielleicht gesagt, daß ich Jagd auf einen gewissen Henry Boswell machte. Diese Jagd verlief allerdings erfolglos. Der Tod ist mir zuvorgekommen."


  Jack Havard gab keine Antwort. Die Worte plätscherten sinnlos wie der Regen an seinem Ohr vorüber. Sein Hirn war gähnend leer.


  „Sie haben noch einmal Glück gehabt", sprach der Inspektor weiter. „Die Feuerwehr rettete Sie buchstäblich in der letzten Sekunde aus der brennenden Wohnung. Sie sind nicht ernstlich verletzt, Mr. Havard. Ich glaube, daß Sie schon morgen das Hospital verlassen können."


  Der Inspektor machte eine kurze Pause, dann sagte er: „Sie haben zur Zeit Urlaub, nicht wahr?"


  „Ja, das stimmt."


  „Warum fahren Sie dann nicht weg, Mr. Havard? In Schottland, zum Beispiel, wären Sie viel sicherer als hier. Ueberlassen Sie es doch uns, das Geheimnis um den Tod Ihres Vetters zu lösen. Wir werden dafür bezahlt. Sie aber stürzen sich nur mutwillig in Gefahr."


  „Ich dachte mir nichts dabei", murmelte Jack Havard geistesabwesend. „Ich besitze für die Wohnung Henrys einen Schlüssel. Warum hätte ich nicht einmal dort nachsehen sollen? Ich suchte nach einem Abschiedsbrief."


  „Die Durchsuchung der Wohnung ist Angelegenheit der Polizei. Wir hätten sie wahrscheinlich morgen schon vorgenommen."


  „Morgen", sagte Jack Havard bitter. „Morgen ist es zu spät. Die ändern waren schneller. Sie haben gründliche Arbeit geleistet. Sie steckten einfach die Wohnung in Brand, um alle Schriftstücke restlos zu vernichten."


  Inspektor Palmer zuckte mit den Achseln.


  „Wir rechneten nicht mit diesem heimtückischen Vorgehen, Mr. Havard. Wir hatten auch keine Hoffnung, in der Wohnung des Toten irgend etwas Wichtiges zu finden. Vielleicht hat der Brand Ihnen allein gegolten. Sie kamen diesen Leuten in die Quere. Sie sollten zum Schweigen gebracht werden. Verstehen Sie mich, Mr. Havard? Es geht um Ihr Leben. Deshalb riet ich Ihnen ja, die Finger von diesem gefährlichen Geschäft zu lassen."


  „Gut", sagte Jack Havard gepreßt. „Ich willige ein, Sir! Wenn Sie mir alles über Henry erzählen, werde ich nie wieder einen Finger in dieser Sache rühren. Sie müssen mir aber die volle Wahrheit sagen. Das tragische Schicksal meines Vetters liegt mir nämlich sehr am Herzen."


  Wieder hob Inspektor Palmer die Schultern.


  „Ich würde Ihnen den Wunsch gern erfüllen, Mr. Havard. Aber ich weiß leider zu wenig von der Vergangenheit Ihres Vetters. Kommissar Morry sollte eigentlich den Fall bearbeiten, aber er ist zur Zeit mit dringenden Dingen beschäftigt. So hat er mir einstweilen die dünne Akte in die Hand gedrückt. Und ich . . . ich muß zu meiner Schande gestehen, daß ich noch immer auf der Stelle trete. Ich bin um keinen Schritt seither weitergekommen. Ich weiß so gut wie nichts von Henry Boswell. Ich weiß auch nichts von seinen Hintermännern."


  „Kennen Sie einen gewissen Alban Lampard?" fragte Jack Havard heiser.


  Der Inspektor stutzte. Er hob rasch den Blick. Er hüstelte ein wenig. Dann sagte er: „Wir wollen jetzt nicht darüber sprechen. Es hat keinen Sinn, Mr. Havard. Sie sind kein Detektiv. Sie werden von uns Nachricht erhalten, sobald wir genau wissen, was Ihren Vetter in den Tod trieb. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen. Genügt das?"


  „No", stieß Jack Havard grimmig hervor. „Das genügt nicht. Ich werde dann eben doch auf eigene Faust Weiterarbeiten. Auf jede Gefahr hin, verstehen Sie? Diese Schurken, die Henry in den Tod hetzten, wollten auch mir gern das Licht ausblasen. Es kümmerte sie verdammt wenig, daß ich völlig wehrlos einem gräßlichen Tod ausgeliefert war. Diese Teufelei werden sie mir bezahlen müssen, Sir. Das schwöre ich Ihnen." Er sank müde in die Kissen zurück. Er schloß die Augen. Er dachte nach. Er überlegte, ob er etwas von seiner Reise nach Mala Green erzählen sollte. Vielleicht gab er der Polizei einen wichtigen Fingerzeig, wenn er den Namen Lydia Brandon erwähnte. Er mußte immerfort an diese junge Frau denken. Er hielt sie für gefährdet. Er spürte es in jedem Nerv, daß sie in höchster Todesgefahr schwebte.


  „Wollten Sie etwas sagen?" fragte Inspektor Palmer gespannt.


  Jack Havard schüttelte den Kopf. Er hatte es sich anders überlegt. Er hielt es für besser zu schweigen.


  Noch am Abend des gleichen Tages verließ Jack Havard das Hospital. Er wollte nicht länger tatenlos in einem Krankenbett dahindämmern. Es drängte ihn förmlich, seinen hinterhältigen Gegnern den Kampf anzusagen. Einen Kampf auf Biegen und Brechen.


  


  6


  


  Es war Sonntagabend. Lydia Brandon hatte einen arbeitsfreien Tag hinter sich. Da es in dem kleinen Nest nicht einmal ein Kino gab, wußte sie nicht recht, wie sie die Zeit bis zum Schlafengehen totschlagen sollte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als in der einbrechenden Dunkelheit quer durch Wiesen und Felder spazieren zu gehen. Sie war unglücklich und hing trüben Gedanken nach. Ganz einsam und allein ging sie ihren Weg. Als sie nach Mala Green zurückkehrte, war es schon fast zehn Uhr. Die Parkside war finster und von regenschweren Wolken verhangen. Sie wirkte so düster wie die graue Villa, die nun ihre zweite Heimat geworden war. Als Lydia Brandon an einer dichten Hecke vorüberging, hörte sie plötzlich ein leises Geräusch zwischen den Sträuchern. Eine Hand griff nach ihr, zerrte sie von der Straße weg und riß sie in das verwilderte Gebüsch hinein. Lydia Brandon schrie entsetzt auf. Sie versuchte sich zu wehren. Sie schlug wild um sich. Aber ihre Kräfte erlahmten rasch. Zwei plumpe Hände bogen ihre Finger zusammen. Eine derbe Faust verschloß ihren Mund.


  Jetzt erst erkannte sie den Mann, der sie wie ein Strauchdieb überfallen hatte. Es war Alban Lampard. Er trug wieder den dunkelgrauen Regenmantel, der ihn so plump und häßlich machte. Sein Gesicht war ein weißer, verschwommener Fleck.


  „Benehmen Sie sich nicht so albern", zischelte er wütend. „Was soll denn dieses fade Getue? Ich hoffe, Sie kennen mich noch."


  Lydia Brandon ließ müde die Arme sinken. „Ja, ich kenne Sie noch, Mr. Lampard", flüsterte sie tonlos. Ihr Gesicht überzog sich mit grauer Farbe. Obwohl sie doch erst fünfundzwanzig Jahre alt war, wirkte sie in diesen Sekunden alt und verbraucht.


  „Was wollen Sie von mir, Mr. Lampard?" fragte sie unruhig. Sie mußte eine ganze Weile auf Antwort warten. Geduckt und ängstlich stand sie vor dem sonderbaren Mann.


  „Wie geht es Ihnen bei Norbert Scott? Haben Sie eine Klage vorzubringen? Oder verläuft alles nach Ihrer Zufriedenheit?"


  Lydia Brandon hob ratlos die Schultern. „Wie soll es mir schon gehen", murmelte sie bitter. „Ich tue meine Arbeit. Ich werde anständig bezahlt. Ich bekomme zu essen und zu trinken was ich will."


  „Und Norbert Scott?" fragte Alban Lampard lauernd. „Wie verhält er sich Ihnen gegenüber? Diktiert er Ihnen nur in die Maschine? Oder sagt er auch sonst noch was?"


  Lydia Brandon kräuselte spöttisch die roten Lippen. „Ich weiß, was Sie von mir hören wollen, Mr. Lampard", brach es aus ihr heraus. „Sie haben sich auch nicht verrechnet. Es ist alles so eingetroffen, wie Sie erwartet haben. Mr. Scott verfolgt mich auf Schritt und Tritt. Er ist ewig hinter mir her. Er läßt mich nicht einmal nachts in Ruhe. Er machte mir sogar schon einen Heiratsantrag."


  Alban Lampard streifte sie mit dem giftigen Blick einer Schlange. „Na und? So heiraten Sie ihn doch!"


  Lydia Brandon streckte unwillkürlich die Hände aus. Es war eine rührende Geste der Abwehr. Aber was sollte ihr dieses Sträuben schon nützen. Sie mußte ja doch tun, was Alban Lampard befahl.


  „Mr. Scott ist siebenundfünfzig Jahre alt", sagte sie mit matter Stimme. „Ich könnte seine Tochter sein. Der Altersunterschied zwischen uns beträgt über dreißig Jahre."


  Alban Lampard trat einen Schritt auf sie zu. Sein Atem ging hastig. Er streckte die Arme nach ihr aus.


  „Ich würde es tun", zischelte er eindringlich. Seine Worte klangen nicht wie ein Vorschlag, sondern wie ein Befehl. Die Stimme wurde scharf und zwingend.


  „Heiraten Sie ihn doch. Sie werden reich werden. Mr. Scott besitzt ein Haus, er hat ein ziemliches Vermögen zusammengescharrt, und das alles wird einmal Ihnen gehören. Schlagen Sie ihm vor, eine beiderseitige Lebensversicherung abzuschließen. Sagen wir auf zwanzigtausend Pfund. Mr. Scott kann die hohe Prämie ruhig bezahlen. Er hat Geld genug. Und wenn er dann eines Tages sterben sollte ..."


  „Warum sollte er sterben?" fragte Lydia Brandon ahnungslos. „Er ist sehr rüstig für sein Alter. Er sitzt zu Pferde wie ein junger Ulanenoffizier und geht fast jeden Morgen auf die Jagd ..."


  „Was besagt das schon?" brummte Alban Lam- pard verächtlich. „Deshalb kann er doch früher sterben, als irgend jemand denkt. Ich glaube, es würde sich auch niemand in Mala Green über seinen frühen Tod ärgern. Höchstens die Lebensversicherungsgesellschaft . . .


  Lydia Brandon wich einen Schritt zurück. Sie flüchtete sich in einen dunklen Winkel der Hecke.n „Ist er denn krank?" fragte sie beklommen.


  Alban Lampard ließ ein häßliches, blechernes Lachen hören. „Hm. Vielleicht ist er krank. Aber seien Sie ohne Sorge, Miß Brandon! Seine Krankheit ist nicht ansteckend. Er wird allein sterben. Ich habe eine gewisse Ahnung, als würden Sie ihn um ein paar Jahrzehnte überleben."


  Lydia Brandon wußte auf solche Worte nichts zu sagen. Sie fürchtete sich vor dieser blechernen Stimme. Sie ängstigte sich vor dem triefenden Hohn und den frivolen Redensarten. Sie haßte dieses weiße, ausdruckslose Gesicht, diese verquollenen Züge, die verwischten Konturen des aufgeworfenen Mundes.


  „Kann ich jetzt gehen?" fragte sie kleinlaut.


  „Warum nicht?" murmelte Alban Lampard mit einem schillernden Seitenblick. „Kehren Sie zurück zu Mr. Scott. Sagen Sie ihm, daß Sie sich für einen Zeitvertreib zu schade sind. Wenn er Sie schon besitzen will, dann soll er Sie heiraten. Am besten bestimmen Sie gleich den Termin der Hochzeit..."


  Lydia Brandon vernahm diese Worte nur noch im Unterbewußtsein. Sie war schon draußen auf der Straße. Sie lief, so rasch sie ihre Beine trugen. Eine quälende Unrast war in ihr. Eine bange Ahnung kreiste wie Fieber in ihrem Blut. Die Furcht griff nach ihr wie eine stählerne Zange. Nach wenigen Minuten hatte sie die graue Villa an der Parkside erreicht. Sie lief durch das Gartentor. Sie hastete über den Kiesweg und sah, daß im Arbeitszimmer Norbert Scotts noch Licht brannte. Anscheinend saß er wieder über seiner Lebensbeichte, die später als Biographie erscheinen sollte. Es war aber auch möglich, daß er einzig und allein auf ihre Rückkehr wartete. Vielleicht wollte er noch mit ihr reden. Sicher würde er sie wieder bedrängen und bis in ihr Zimmer verfolgen. Nur das nicht, dachte sie. Ich könnte das heute nicht mehr ertragen. Ich will kein Wort mehr hören. Ich muß nachdenken. Ich muß erst zur Ruhe kommen.


  Als sie schon die Klinke des Hausportals in der Hand hielt, fiel ihr plötzlich ein, daß sie keine Zigaretten hatte. Sie kehrte noch einmal um. Sie lief auf die Straße hinaus und wanderte mit hastigen Schritten auf den kleinen Bahnhof zu. Sie erreichte das Gebäude. Dicht neben der Sperre befand sich ein Zigarettenautomat. Lydia Brandon warf eine Münze ein und zog eine Packung heraus. Als sie sich umdrehte, stand Alban Lampard neben ihr. Er war wie ein Gespenst aus dem Dunkel aufgetauch't. Seine Blicke tasteten sie argwöhnisch ab.


  „Was wollen Sie hier?" fauchte er sie an. „Haben Sie etwa im Sinn, sich heimlich aus dem Staub zu machen?"


  Lydia Brandon umkrampfte die Schachtel, als gäbe sie ihr einen Halt. Sie war kaum noch bei klarem Verstand. Die ewige Furcht hetzte sie noch in den Irrsinn. Und seltsam, gerade in dieser verzweifelten Sekunde mußte sie an jenen Mann denken, der sie hierher nach Mala Green begleitet hatte. Er war bisher der einzige Mensch gewesen, der gütig zu ihr gesprochen hatte, auch wenn er im Auftrag Alban Lampards mit ihr gefahren war. Sie hatte seither oft an ihn gedacht. Sie konnte dieses markante Männergesicht mit den energischen Zügen und den ausdrucksvollen Augen nicht vergessen.


  „Wo ist eigentlich Henry Boswell?" fragte sie wie unter einem geheimnisvollen Zwang. „Ich habe ihn seither nicht wieder gesehen. Er wollte sich doch öfter nach mir umsehen."


  „Henry Boswell ist tot", stieß Alban Lampard zynisch hervor. „Er ist tot, verstehen Sie? Er liegt im Leichenschauhaus am Holborn Viaduct."


  Lydia Brandon verfärbte sich. Sie schwankte. Sie suchte nach einem Halt. Hinfällig lehnte sie sich an die Mauerwand des Bahnhofsgebäudes.


  „Das ist doch unmöglich", würgte sie über die Lippen. „Sagen Sie die Wahrheit, Mr. Lampard! Was ist mit ihm geschehen?"


  „Er beging Selbstmord. Er kletterte auf einen Mast der Hochspannungsleitung. Es stand gestern in allen Zeitungen."


  Mehr wollte Lydia Brandon nicht mehr hören. Dieser Tag war anscheinend dazu angetan, auch die letzte Hoffnung in ihr zu zerbrechen. Sie mußte sich damit abfinden, daß sie allein war. Völlig allein. Sie entfernte sich mit schleppenden Schritten. Sie blickte nicht mehr zurück. Mechanisch wie eine Puppe ging sie auf die Parkside zu. Diesmal betrat sie die graue Villa ohne Zögern. Sie schlich lautlos durch die Halle und machte kein Licht. Rasch huschte sie die Treppe empor.


  Als sie ihr Zimmer erreicht hatte, verriegelte sie die Tür und zündete sich eine Zigarette an. Kurz nachher begann sie sich auszukleiden. Sie betrachtete sich im Spiegel. Und es überraschte sie, daß ihr Körper noch so straff und elastisch war wie vor wenigen Tagen. Die Haut war bräunlich getönt, als hätte sie noch vor kurzem die Urlaubssonne in einem Strandbad genossen. Nur das Gesicht zeugte von den Aufregungen der letzten Tage. Unter den Augen lagen dunkle Schatten. Und die roten Lippen preßten sich zu einem ganz schmalen Strich zusammen. Lydia Brandon wollte eben das Licht löschen, als sie Schritte vor der Tür hörte. Eine Hand tastete nach der Klinke und drückte sie nieder. Im nächsten Moment pochte es an die Tür. Es war die Stimme Norbert Scotts, die laut und polternd ins Zimmer drang.


  „Sind Sie noch wach, Lydia?" fragte er töricht. „Warum sind Sie denn nicht noch auf einen kleinen Sprung zu mir gekommen? Ich habe Sie doch heute etwas gefragt. Erinnern Sie sich? Ich meinte es bitter ernst. Wollen Sie mir nicht endlich eine ehrliche Antwort geben?"


  Lydia Brandon preßte beide Hände auf die brennenden Augen. Sie spürte Tränen zwischen den Fingern. Ein heftiges Schluchzen begann sie zu schütteln. Alban Lampard stand unsichtbar hinter ihr, drohend und tückisch wie der Satan selbst.


  „Nehmen Sie mir doch nicht alle Hoffnung", bettelte es draußen. „Ich meine es doch gut mit Ihnen. Ich werde Ihnen alles zu Füßen legen, was ich besitze."


  „Was fragen Sie denn noch?" rief Lydia Brandon mit unnatürlich schriller Stimme. „Sie können mich zur Frau haben. Morgen schon, wenn Sie wollen. Haben Sie endlich verstanden?"


  Und gleichzeitig dachte sie an jenen Mann, der nun tot war und der ihr doch versprochen hatte, sich um sie zu kümmern.
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  Esther Harras war von tausend Qualen gefoltert, als sie nachmittags um vier Uhr an der Wohnungstür Alban Lampards läutete. Sie hatte Angst. Sie fühlte ihr Herz bis zum Halse schlagen. Ein zentnerschweres Gewicht lag auf ihren Schultern. Wenn er nur nicht zu Hause wäre, dachte sie. Welch ein Glück wäre das für mich. Ich könnte dann mit dem Wagen irgendwohin fahren, durch die herbstlichen Wälder, an die See, in irgendein kleines Hotel. Aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Das Glockensignal war kaum verhallt, da öffnete sich auch schon die Tür. Alban Lampard stand vor ihr. Sein Gesicht blieb wie immer im Schatten. Es war nicht mehr als ein undeutlicher blasser Fleck. Das Wohnzimmer war verdunkelt. Schwere Rolläden lagen vor den Fenstern. Sie ließen kaum einen Lichtschimmer durch. Als Esther Harras zaghaft vor dem Schreibtisch Platz nahm, bemerkte sie erst, daß auch Harley Poole und Steff Selby anwesend waren. Die beiden schielten tückisch zu ihr her. Sie hatten ein faunisches Grinsen im Gesicht und freuten sich über ihre Furcht.


  „Heute ist Montag", fuhr Alban Lampard sie herrisch an. „Die drei Tage sind um, Miß Harras! Haben Sie den Mann gefunden, den Sie für Henry Boswell hielten?"


  Esther Harras verkrampfte die Hände. Sie rückte unruhig in ihrem Sessel hin und her. Ueber ihr schönes Gesicht lief ein nervöses Zucken.


  „Nein, Mr. Lampard", stammelte sie. „Ich habe ihn nicht gefunden. Wo sollte ich ihn auch suchen? London ist groß. Unter den acht Millionen Menschen ist es unmöglich, den . . ."


  „Sie arbeiten schlecht", zischte Alban Lampard vorwurfsvoll. „Ihre Tüchtigkeit läßt von Tag zu Tag nach. Sehen Sie einmal Ihre beiden Kollegen an. Sie sind viel klüger als Sie. Sie haben tadellose Arbeit geleistet."


  Steff Selby warf sich stolz in die Brust. Sein hölzernes Gesicht geriet in Bewegung. Hastig strich er sich die fuchsroten Haare aus der Stirn.


  „Wir haben", sagte er selbstbewußt, „die Wohnung Henry Boswells durchsucht und in Brand gesteckt. Dabei trafen wir einen Schnüffler an, der vielleicht Ihr Mann ist, Miß Harras! Wir schlugen ihn nieder. Er hatte verdammtes Glück, daß die Bullen von der Feuerwehr ihn aus der brennenden Wohnung schleppten."


  Esther Harras zuckte fröstelnd zusammen. Sie spürte wieder einmal die lauernde Nähe des Todes, der in der Wohnung Alban Lampards ein häufiger Gast war. Nervös und gehetzt verlangte sie nach einem Glas Gin. Sie stürzte das scharfe Getränk auf einen Zug hinunter.


  „Ihre beiden Kollegen haben noch mehr getan", knurrte Alban Lampard boshaft. „Schießen Sie los, Steff! Erzählen Sie der Dame, wie Sie alles in Erfahrung bringen konnten."


  Wieder reckte sich Steff Selby überheblich in seinem Sessel auf.


  „Wir haben", brummte er, „den Rettungswagen der Feuerwehr mit unserer Karre verfolgt. Die Fahrt ging zum Fever Hospital. Der Schnüffler wurde mit leichten Brandwunden in einem Krankenzimmer untergebracht. Wir konnten seinen Namen erfahren. Er heißt Jack Havard. Seine Wohnung liegt in der York Street in Marylebone."


  „Na?" fragte Alban Lampard höhnisch. „Wissen Sie nun Bescheid, Miß Harras? Alles weitere ist Ihre Sache. Sie werden sich noch heute davon überzeugen, oh dieser Jack Havard wirklich der Mann ist, der Sie damals auf den Leim führte. Wenn er es ist, dann werden Sie ihn in eine Falle locken und uns unverzüglich benachrichtigen. Ich erwarte Ihre Meldung noch heute nacht. Habe ich deutlich genug gesprochen?"


  „Ja", sagte Esther Harras und sie spürte, wie ein eisiger Schauer über ihre Haut kroch. „Ja, ich habe verstanden."


  „Gehen Sie jetzt", zischte Alban Lampard ungeduldig. „Machen Sie Jagd auf Jack Havard. Wir wollen diesen Mann noch heute zur Strecke bringen. Er ist zu gefährlich. Er darf keine Gelegenheit finden, unser Geheimnis auszuplaudern."


  Esther Harras verließ die Wohnung und fuhr mit ihrem Wagen nach Marylebone. Sie zählte die Hausnummern in der York Street ab. Sie studierte die Glockenschilder. Es war ein leichtes für sie, den Namen Jack Havard zu finden. Er wohnte im Haus Nr. 44. Sie parkte ihren Wagen in der Nähe der Haustür und lehnte sich in die Polster zurück. Aus wachsamen Augen spähte sie über den Gehsteig. Immer, wenn eine Person das Haus zur Rechten verließ, schreckte sie aus ihrem Grübeln hoch. Sie werden ihn töten, dachte sie. Sie werden ihn auf gemeinste Weise in den Tod hetzen. Ich müßte ihn eigentlich warnen. Er hat nicht Schlechtes getan. Er ist bestimmt kein Aasgeier wie Alban Lampard und seine Helfer. Er hätte ein besseres Schicksal verdient als Henry Boswell. Vielleicht kann ich ihm einen heimlichen Wink geben, dachte sie. Er wird sicher schnell begreifen. Vielleicht macht er sich noch heute abend aus dem Staub. Dann können sie lange nach ihm suchen. Sie blickte durch die Windschutzscheibe. Dje Herbstdämmerung sank auf den Gehsteig nieder. Ein Mann strich an ihrem Wagen vorüber. Er trug einen dunkelgrauen Regenmantel, der ihn plump und häßlich machte. Es war Alban Lampard. Stechend und argwöhnisch glitten seine Blicke über sie hin. Es waren die giftigen Blicke einer Schlange. Esther Harras wußte genau, was das Auftauchen dieses Satans zu bedeuten hatte. Ich werde Jack Havard niemals warnen können, dachte sie entmutigt. Es hätte keinen Sinn. Sie verfolgen ihr Ziel mit teuflischer Beharrlichkeit. Würde ich schwach werden, so bliebe nur ein weiteres Opfer auf der Strecke. Zwei, drei Minuten ging Esther Harras vor dem Lokal auf und ab, dann trat sie ein. Schon von der Tür aus spähte sie hastig durch den dämmerig erhellten Raum. Sie sah Jack Havard hinter der Garderobenablage sitzen. Er las eine Zeitung und hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen. Esther Harras ging geradenwegs auf ihn zu. Vor seinem Tisch machte sie halt.


  „Ist es gestattet?" fragte sie mit einem verkrampften Lächeln. Jack Havard blickte auf. Ein flüchtiges Erkennen spiegelte sich in seinen Zügen.


  „Ach?" sagte er erstaunt. „Sie sind Miß Harras, nicht wahr? Nehmen Sie doch Platz! Ich werde mich gern für das Glas Gin revanchieren, das Sie mir damals in der Wohnung Alban Lampards reichten."


  Er sah ihr zu, wie sie graziös neben ihm in den Polstern Platz nahm. Sie war schön und verführerisch. Auch heute erinnerte ihre zarte Haut an die samtige Hülle eines reifen Pfirsichs. Wie bezaubernd sie ist, dachte er. Genauso anziehend und reizvoll wie Lydia Brandon. Ich möchte nur wissen, woher Alban Lampard diese Frauen nimmt. Er muß einen sicheren Blick für weibliche Schönheit haben. Er bestellte für Esther Harras ein Kaffeegedeck und ein Stück Torte. Dabei beobachtete er sie noch immer heimlich von der Seite.


  „Was macht unser Freund Lampard?" fragte er schmunzelnd. „Hat er wieder eine Botschaft für mich auf seinem Tonband hinterlassen?"


  Das Gesicht Esther Harras' wurde wächsern gelb. Sie konnte kaum noch atmen vor Beklemmung. Um ihre Kehle lag ein würgender Reif.


  „Die Botschaft hat gar nicht Ihnen gegolten", sagte sie gepreßt. „Ich habe damals einen unverzeihlichen Fehler gemacht. Sie hätten mir das nicht antun dürfen, Mr. Havard. Alban Lampard hetzt mich seither durch alle Höllen des Hohns und der Erniedrigung."


  „Warum lassen Sie sich das gefallen?" fragte Jack Havard erstaunt. „Gehen Sie doch weg von ihm. Kann ich etwas für Sie tun? Ich werde Ihnen gern helfen."


  Mein Gott, was ist das für ein Mann, dachte Esther Harras erschüttert. Wenn er wüßte, warum ich hier sitze. Ich darf ihm nicht die Wahrheit sagen. Ich würde nur mein eigenes Leben vernichten.


  „Entschuldigen Sie mich einen Moment", murmelte sie verstört. „Ich bin gleich wieder zurück."


  Sie verließ die Kaffeestube und ging hinaus in den Flur. Draußen betrat sie eine gläserne Telephonkabine. Sie nahm den Hörer. Sie wählte hastig eine Nummer. Nervös drehte sie die Scheibe.


  „Hallo!" raunte sie mit brüchiger Stimme in die Sprechmuschel. „Er ist es."


  „Na also", erklang die blecherne Stimme Alban Lampards. „Warum nicht gleich so, Miß Harras? Wo sind Sie?"


  „Im Cafe Tabarin."


  Stille in der Leitung. Alban Lampard rührte sich nicht mehr. Er sprach kein Wort.


  „Hallo!" rief Esther Harras nervös. „Was soll nun mit ihm geschehen? Soll ich ihn aufhalten? Muß ich bei ihm bleiben? Oder kann ich Weggehen?"


  „Sie bleiben", klang es durch den Draht. „Alles andere überlassen Sie uns. Steff Selby wird die Sache erledigen."


  Esther Harras ließ den Hörer sinken. Er fiel ihr beinahe aus der Hand. Klirrend schlug er auf der Gabel auf. Gefoltert und gequält stürmte sie aus der Zelle. Sie wagte kaum noch, zu Jack Havard zurückzukehren. Aber sie mußte es tun. Die Stimme Alban Lampards gellte ihr noch immer in den Ohren. Diese gefürchtete Stimme peitschte sie vorwärts. Sie trieb sie in die Cafestube zurück. Erschöpft sank sie in die Polster. Ihr Atem ging gepreßt und unruhig. Ihr Gesicht war weiß wie Kreide.


  „Sie könnten mir einen Gefallen tun", sagte Jack Havard in diesem Moment.


  Esther Harras hob bestürzt den Kopf. Scham und Furcht stritten sich in ihr. Sie brachte einfach den Mund nicht auf. Die Angst verschloß ihr die Lippen.


  „Erzählen Sie mir, was Henry Boswell in den Tod trieb. Weiter will ich nichts von Ihnen wissen. Ich würde Ihnen dafür versprechen, mich nie wieder in die Angelegenheiten Alban Lampards zu mischen."


  Esther Harras ließ ratlos die Schultern sinken. „Ich kann Ihnen leider nicht helfen, Mr. Havard. Ich weiß nicht, warum Henry Boswell Selbstmord beging. Ich habe wirklich keine Ahnung. Vielleicht war Alban Lampard schuld daran. Er hat schon viele Menschen in die Verzweiflung getrieben."


  „Nennen Sie mir ein Beispiel", sagte Jack Havard. „Ich brauche Beweise. Mit bloßen Vermutungen läßt sich nichts anfangen. Sonst hätte die Polizei längst eingegriffen."


  Esther Harras schwieg. Ihre Blicke hefteten sich auf die Tür. Ihr Herz zuckte wie unter dem Griff einer rohen Faust. Jeden Moment wird Steff Sel- by eintreffen, dachte sie entsetzt. Er wird an irgendeinem Nachbartisch Platz nehmen. Er wird warten, bis wir Weggehen. Dann wird er hinter Jack Havard herschleichen und ihn in einem finsteren Winkel hinterhältig überfallen. Die Polizei aber wird ratlos vor einem neuen Opfer Alban Lampards stehen.


  „Ihr Kaffee wird kalt", sagte Jack Havard lächelnd. „Warum trinken Sie denn nicht?"


  Esther Harras behielt noch immer die Tür im Auge. Sie tastete die Nachbartische ab. War Steff Selby etwa schon eingetroffen, ohne daß sie es bemerkt hatte?


  Sie nahm ein seidenes Tuch aus der Handtasche. Helle Schweißperlen standen in ihrem Gesicht. Hastig und scheu trocknete sie ihre Stirn. Wie lange sollten diese Qualen noch dauern? Warum kam Steff Selby nicht endlich? Wollte man sie hier bis Mitternacht sitzen lassen? Jack Havard bestellte einen Likör für sie. Er sprach über dieses und jenes. Er erwähnte Alban Lampard mit keinem Wort mehr. Kurz vor zehn Uhr zahlte Jack Havard seine Rechnung.


  „Wollen Sie noch bleiben?" fragte er. „Ich gehe jetzt. Morgen früh muß ich bald aufstehen. Ich werde nach Mala Green fahren."


  Ihr Aufbruch zog sich noch etwa eine halbe Stunde hin. Dann gingen sie wirklich. Seite an Seite verließen sie das Cafe. Esther Harras blickte sich schaudernd auf der dunklen Straße um. Sie spähte in alle Winkel. Ihre Augen weiteten sich vor Furcht und Grauen. Sie werden hier auf ihn lauern, dachte sie. Sie werden ihn überfallen, sobald ich ihn verlassen habe. Sicher schielt Steff Selby schon längst zu uns her.


  Ich werde ihn nach Hause fahren, überlegte sie weiter. Mehr kann ich nicht für ihn tun. In seiner Wohnung wird er sicher sein. Dort können sie ihm nichts anhaben.


  „Kommen Sie, Mr. Havard", sagte sie tonlos. „Mein Auto steht auf dem nächsten Parkplatz. Es ist nicht weit. Ich bringe Sie nach Hause."


  Als sie die Straße überquerten, hörte sie eilige Schritte in ihrem Rücken. Sie wußte sofort, woran sie war. Steff Selby hatte also bereits die Verfolgung aufgenommen. Er war wie ein Gespenst hinter ihnen her. Er wartete nur noch auf einen günstigen Moment. Er brauchte eine dunkle Ecke für seine schändliche Tat. Aber Esther Harras machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie ging mit Jack Havard unter den Laternen dahin. Sie drängte ihn zur Eile. Erleichtert atmete sie auf, als der Parkplatz in Sicht kam. Der Wächter öffnete die Türen des Wagens und kassierte die Platzgebühren. Dann dirigierte er den Wagen zur Ausfahrt. Sobald Esther Harras die freie Straße erreicht hatte, starrte sie argwöhnisch in den Rückspiegel. Sie erblickte die Scheinwerfer eines Wagens. Sie erriet sofort, daß es Steff Selby war, der hinter ihnen herfuhr. Sie steigerte das Tempo. Sie jagte mit 60 Meilen auf die York Street zu. Mit kreischenden Bremsen kam der Wagen vor dem Haus Nr. 44 zum Stehen.


  „Gehen Sie rasch, Mr. Havard", stammelte sie mit weißen Lippen. „Ich glaube, wir wurden verfolgt. So gehen Sie doch! Vielleicht ist Ihr Leben in Gefahr. Wer weiß das." Jack Havard stieg kopfschüttelnd aus. Er stand kaum auf dem Gehsteig, da fuhr Esther Harras auch schon wieder los. Eine Sekunde später sah er nur noch die roten Rücklichter ihres Wagens. Sie hat keine Nerven mehr, sagte Jack Havard still bei sich. Kein Wunder eigentlich, wenn man bedenkt, daß sie ewig in der Nähe Alban Lam- pards sein muß. Ich werde ihr das nächste Mal wieder meine Hilfe anbieten. Sie gehört in eine Umgebung, in der sie sich wohlfühlt. Ich habe diese Frau noch niemals lachen sehen. Es ist das gleiche wie bei Lydia Brandon. Er schloß die Tür auf und trat in das Haus ein. Das Treppenlicht flammte auf. Er ging nach oben. Kurze Zeit später hatte er seine Wohnung erreicht. Er ging sofort in sein Schlafzimmer. Gähnend band er den Schlips ab. Schläfrig zog er die Jacke aus. Dann stellte er den Wecker auf sieben Uhr. Es waren fünf Minuten vergangen, seit er seine Wohnung betreten hatte, da läutete es plötzlich. Dünn bimmelte der Glockenton durch die Stille. Nanu, dachte Jack Havard erstaunt. Sollte es Esther Harras sein? Kehrte sie wieder um? Ist sie vielleicht in Gefahr? Braucht sie etwa dringend Hilfe? Er ging hinaus. Er stellte verblüfft fest, daß kein Licht im Treppenhaus brannte. Das war merk, würdig. Es mahnte zur Vorsicht. Langsam tappte Jack Havard an die Tür heran. Der Flur hinter ihm lag dunkel. Er öffnete die Tür, bis sie an die Sperrkette schlug. Sie tat sich nur einen Spalt breit auf.


  „Wer ist da?" fragte er mißtrauisch. „Hallo, wer ist da?"


  Er hörte nichts außer einem hastigen Atemzug. Ein Schatten stand vor der Tür. Geduckt und drohend. Das Gesicht war nicht zu erkennen. Die Rechte hob sich. Ein kleines klickendes Geräusch ertönte. In der nächsten Sekunde prasselte eine höllische Salve auf. Die tödlichen Geschosse schlugen durch das Holz der Tür, peitschten durch den Korridor, surrten tückisch durch die Luft. Achtmal flammte das gespenstische Mündungsfeuer auf, achtmal dröhnte ein heiserer Knall durch das Treppenhaus. Dann war Stille. Lautlose Stille.
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  Am nächsten Vormittag traf Jack Havard Inspektor Palmer an. Hastig verständigte er ihn von den aufregenden Erlebnissen der vergangenen Nacht.


  „Mein Leben wurde durch ein Wunder gerettet", berichtete er dem erstaunt aufhorchervden Polizeioffizier. „Ich sprang gerade noch im letzten Moment in volle Deckung. Das Klicken des Sicherungsflügels hatte mich gewarnt. In der nächsten Sekunde fegten auch schon die tödlichen Kugeln an mir vorüber. Sie hätten mich wie ein Sieb durchlöchert. Man wollte mich kaltblütig ins Jenseits befördern."


  „Haben Sie den Schützen erkannt?" fragte der Inspektor atemlos.


  „No, Sir!"


  „Haben Sie irgendeine Vermutung?"


  Jack Havard dachte an das aufgeregte Verhalten Esther Harras' und wollte etwas sagen. Aber dann schwieg er lieber. Er hielt es für besser. Er wollte die Frau, die so kameradschaftlich zu ihm gewesen war, nicht mit einem schweren Verdacht belasten.


  „Hat der Ueberfall Spuren hinterlassen?"


  „Genug, Sir. Die Tür zeigt acht Geschoßeinschläge. Die Patronenhülsen habe ich gesammelt. Vielleicht nützen Sie Ihnen etwas."


  „All right! Wir kommen", sagte Inspektor Palmer eifrig. „Bleiben Sie in Ihrer Wohnung, Mister Havard. Sie werden uns eine ganze Menge Fragen beantworten müssen."


  Die Nachforschungen, die Untersuchung des Tatortes und die Vernehmungen zogen sich bis zum Mittag hin. So konnte Jack Havard erst mit dem Nachmittagszug nach Male Green fahren, und es wurde Abend, bis er dort ankam. Vom Bahnhof aus ging er sofort auf die Parkside zu. Die graue Villa tauchte aus dem Dämmerlicht des Abends. Das Parktor war geschlossen. Die wuchernde Hecke wirkte kalt und abweisend.


  Jack Havard bezog seinen Lauscherposten zwischen mannshohen Gebüschen und spähte zu dem einsamen Haus hinüber. Von Lydia Brandon keine Spur. Auch von dem pensionierten Admiral war nichts zu sehen. Kein Lichtschimmer drang aus den vielen Fenstern. Was nun, dachte Jack Havard ein wenig ratlos. Soll ich einfach das Haus betreten? Soll ich einen Verwandten spielen oder den Reporter einer Zeitung? Oder ist es doch ratsamer, hier stundenlang auf einen glücklichen Zufall zu warten? Hier hatte er Gelegenheit, seine Geduld zu beweisen. Viertelstunde um Viertelstunde verging. Er zündete sich eine Zigarette an. Er wartete. Es wurde neun Uhr abends.


  Fast mit dem Glockenschlag genau wurde die Haustür hell. Eine schlanke Gestalt trat heraus. Ein weibliches Wesen, das sich graziös und anmutig bewegte. Es war Lydia Brandon. Sie kam quer durch, den großen Garten. Sie hielt auf das eiserne Tor zu. Sie trat heraus auf die Straße. In diesem Moment löste sich Jack Havard aus seinem Versteck. Er versperrte ihr den Weg. Er baute sich kerzengerade vor ihr auf. Lächelnd blickte er sie an. Erstaunt bemerkte er, daß sie vor ihm zurückprallte wie vor einem Aussätzigen. Ein brüchiges Gestammel kam über ihre Lippen. Ihr Gesicht verlor die Farbe.


  „Ich dachte, Sie sind tot", stieß sie entgeistert hervor. „Alban Lampard erzählte es. Er sagte, Sie hätten Selbstmord begangen."


  „Das war Henry Boswell", murmelte Jack Havard ernst. „Er ist wirklich tot. Alban Lampard hat es so weit gebracht, daß er keinen anderen Ausweg mehr sah."


  „Und Sie?" fragte Lydia Brandon verstört. „Wer sind Sie?"


  „Ich heiße Jack Havard. Ich sagte es Ihnen doch schon. Aber Sie haben mir damals nicht geglaubt."


  „Sie haben also mit Alban Lampard nichts zu tun?" fragte Lydia Brandon in einer zaghaften Hoffnung.


  „Nein. Nicht das geringste. Ich habe ihn noch nie gesehen. Aber ich würde mich freuen, seine Bekanntschaft machen zu können. Ich möchte ihm nämlich gern die häßliche Larve vom Gesicht reißen."


  Lydia Brandon sagte nichts mehr. Sie ging ein paar Schritte in das Dunkel hinein. Dann blieb sie wieder stehen.


  „Warum sind Sie nach Mala Green gekommen?" fragte sie scheu.


  „Das wissen Sie doch. Ich habe Ihnen damals versprochen, mich öfter nach Ihnen umzusehen. Deshalb bin ich jetzt hier."


  Lydia Brandon hatte in ihrem bisherigen Leben soviel Gemeinheit, Niedertracht und Verbrechen gesehen, daß sie diese ehrlichen Worte kaum glauben konnte. Welcher Mann nahm sich schon die Mühe, von London nach Mala Green zu fahren, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Durfte sie diesem Mann vertrauen? Oder gehörte er doch zu den gefährlichen Handlangern Alban Lampards?


  „Sicher haben Sie eine Stunde Zeit für mich", sagte der rätselhafte Mann in diesem Moment. „Wir könnten uns in das Gasthaus da drüben setzen. Wollen Sie?"


  Lydia Brandon sagte weder ja noch nein. Aber sie ging gehorsam neben ihm her. Sie begleitete ihn stunjm bis zur Wirtschaft. Sie trat neben ihm in die Gaststube ein.


  Der Wirt erkannte sie nicht, obwohl sie nun doch schon eine ganze Woche in Mala Green wohnte. Auch die Gäste nahmen keine Notiz von ihr.


  „Hier habe ich damals gesessen", sagte Jack Havard leise und lud Lydia Brandon an den Fenstertisch ein. Da die Vorhänge nicht zugezogen waren, konnten sie das Anwesen Norbert Scotts in dunklen Umrissen erkennen. Zwei Fenster im hinteren Flügel waren hell.


  „Sie gehören zu seinem Arbeitszimmer", sagte Lydia Brandon wortkarg. „Mister Scott arbeitet noch. Er schafft oft bis in die späte Nacht hinein."


  „Wollen wir nicht von etwas anderem reden?" meinte Jack Havard lächelnd. „Von Ihnen, zum Beispiel. Sie sind doch viel wichtiger. Ich habe einen Vorschlag für Sie, Miß Brandon. Kehren Sie mit mir nach London zurück. Ich werde Ihnen eine Stelle in einem Büro verschaffen. Ich möchte, daß Sie wieder glücklich werden."


  Jetzt, zum ersten Mal, blickte ihm Lydia Brandon offen ins Gesicht. Ihre Augen waren weit geöffnet und dunkel und von seltsamer Leuchtkraft. Die bitteren Linien des Mundes lösten sich. Das aparte Gesicht blühte seltsam auf. Ein kleines Lächeln machte es strahlend jung.


  „Das würden Sie wirklich für mich tun, Mister Havard?"


  „Ganz bestimmt. Ich warte nur auf Ihre Zustimmung. Sie könnten sofort mit mir fahren."


  Noch immer lagen die Blicke Lydia Brandons auf ihm. Ihre roten Lippen waren auf einmal ganz weich und kindlich, und aus den sonst so schwermütigen Augen lockte ein verheißungsvoller Glanz. In diesem Moment kam der fette Wirt an ihren Tisch heran. Er stellte einen Bierkrug und ein Weinglas vor ihnen nieder. Anschließend räusperte er sich und deutete durch die Fensterscheiben in die Nacht hinaus.


  „Sie sind doch der Herr, der sich neulich für das Besitztum von Norbert Scott interessierte. Stimmt doch, wie?"


  „Ja", sagte Jack Havard zögernd.


  „Sie könnten das Anwesen kaufen, wenn Sie wollten", brummte der Wirt mit spöttischem Grinsen. „Norbert Scott will nämlich wegziehen. Er heiratet wieder. Und seine junge Frau hat nichts für dieses öde Nest übrig.“


  Jack Havard sah, daß Lydia Brandon jäh erbleichte. Ihre Lippen waren jetzt wieder zu einem schmalen Strich verkniffen. Die dunklen Augen blickten stumpf und erloschen.


  „Wie heißt denn die Braut?" fragte Jack Havard in das beklommene Schweigen hinein. Der dicke Wirt zuckte mit den Achseln.


  „Niemand weiß das, Sir! Da müßten Sie Mister Scott schon selbst fragen. Wir sind jedenfalls froh, daß wir ihn los werden."


  Der behäbige Wirt hatte sich kaum entfernt, da griff Lydia Brandon hastig nach ihrem Weinglas. Sie nahm einen raschen Schluck.


  „Sie wollen wissen, wer die Braut Norbert Scotts ist", sagte sie mit brüchiger Stimme. „Sie brauchen nicht lange herumzuraten. Ich bin es."


  „Sie?"


  „Ja. Ich. Norbert Scott hat mein Wort. Er hat bereits das Aufgebot für uns bestellt. Die Hochzeit ist Ende nächster Woche. Es läßt sich nicht mehr ändern."


  Jack Havard starrte sie an, als hätte er ihre Worte nicht begriffen.


  „Sind Sie denn wahnsinnig?" knirschte er grimmig. „Wissen Sie denn überhaupt noch, was Sie tun? Sie sind kaum fünfundzwanzig Jahre alt, und dieser widerliche Schürzenjäger ..."


  „Ersparen Sie sich doch diese Worte, Mister Havard. Sie haben keinen Sinn, wirklich nicht. Und dieses Wort werde ich halten."


  „Lieben Sie ihn denn?" fragte Jack Havard verständnislos.


  Auf diese Frage wußte Lydia Brandon keine Antwort. Sie schwieg. Ihr Gesicht war blaß und durchsichtig. Ein bitteres Zucken lief um ihre Mundwinkel, als litte sie unter quälenden Schmerzen. „Warum tun Sie es dann?"


  „Ich muß doch, Mister Havard. Verstehen Sie das denn nicht? Ich muß Alban Lampard gehorchen. Er hat die Macht, mich zu allem zu zwingen."


  „Nein. Diese Macht hat er nicht", fuhr Jack Havard zornig auf. „Wenn er Sie erpreßt hat, dann brauchen Sie nur mit mir zur Polizei zu gehen und dort ehrlich Farbe bekennen. Dann sitzt dieser Schurke schon morgen sicher hinter Schloß und Riegel. Verlassen Sie sich darauf."


  „Das geht doch nicht", sagte Lydia Brandon gequält. „Wenn es so leicht wäre, hätte ich selbst schon nach einem Ausweg gesucht." Jack Havard gab nicht so rasch den Kampf auf.


  „Warum lassen Sie sich denn erpressen?" fragte er kopfschüttelnd. „Haben Sie einen dunklen Punkt in Ihrem Leben? Fürchten Sie sich vor der Polizei? Ließen Sie sich vielleicht in ein Verbrechen ein, das nur Alban Lampard bekannt ist?"


  Lydia Brandon gab keine Antwort. Sie rückte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


  „Wollen wir nicht gehen?" fragte sie bedrückt.


  Jack Havard warf ein paar Münzen auf den Tisch und erhob sich. Er begleitete Lydia Brandon hinaus. Er ging mit ihr zur grauen Villa. Vor dem Gartentor blieb er stehen.


  „Sie haben noch eine Woche Zeit, Miß Brandon", sagte er eindringlich. „Überlegen Sie es sich noch einmal. Hier ist meine Adresse und die Telephonnummer. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Ich werde immer für Sie da sein."


  Er hatte kaum ausgesprochen, da hörten sie ein knisterndes Geräusch nebenan in der Hecke. Durch die Zweige der Sträucher starrte ein ausgehöhltes Gesicht zu ihnen her. Es war knochig und abgemagert. Zwei fiebrig brennende Augen blickten stechend zu ihnen hin.


  „Wer ist das?" fragte Jack Havard verwirrt.


  „Es ist mein Bruder", sagte Lydia Brandon tonlos.
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  Es war drei Wochen später. Die Hochzeit zwischen Norbert Scott und Lydia Brandon hatte in aller Stille stattgefunden. Keine lärmenden Gäste, kein festlicher Hochzeitsschmaus, keine Reise in die Flitterwochen. Dennoch fühlte sich Norbert Scott als stolzer Besitzer einer bildschönen jungen Frau. Er benahm sich wie ein verliebter Junge. Er war kindisch darauf bedacht, seiner neuvermählten Gattin jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Abends saßen sie unten in der Halle zusammen. Ganz allein. Die Haushälterin hatte Urlaub bekommen. Niemand störte die ersten Stunden ihrer Ehe. Der Kamin strahlte behagliche Wärme aus. Norbert Scott hatte ein paar uralte Flaschen aus dem Keller geholt und füllte nun unablässig die Gläser. Er war schon etwas angeheitert und plauderte ununterbrochen.


  „Falls mir einmal etwas zustoßen sollte", sagte er, „bist du für dein ganzes Leben aller Sorgen enthoben. Ich habe bereits vorgestern bei meinem Anwalt ein Testament hinterlegt, in dem geschrieben steht, daß du die alleinige Erbin meines Besitzes bist. Ich habe auch eine Lebensversicherung bei der Continental abgeschlossen. Die hohen Prämien stören mich nicht. Du würdest für mich eine Sterbesumme von zwanzigtausend Pfund erhalten."


  „Welch ein Gespräch am Hochzeitstag", sagte Lydia Brandon mit Bitternis und Müdigkeit. „Weißt du nichts anderes zu erzählen?"


  „Doch", sagte Norbert Scott mit jungenhaftem Eifer. „Ich habe eine Ueberraschung für dich. Komm mit!"


  Er führte sie in den ersten Stock hinauf und geleitete sie zum letzten Zimmer des langen Ganges. Er drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür.


  „Das wird unser gemeinsames Schlafzimmer sein", sagte er. „Ich habe neue Möbel, Gardinen und Teppiche kommen lassen.


  Du hast nichts davon gemerkt. Ich besorgte das alles, während du weg warst. Freust du dich? Gefällt es dir?"


  „Sehr nett", sagte Lydia Brandon mit dünner Stimme. Ihre Worte klangen matt und kraftlos. Sie konnte sich nicht freuen. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, daß sie heute nacht neben diesem Mann liegen würde. Er war ihr nicht vertraut. Er schien ihr in dieser Stunde fremder als je zuvor. Teilnahmslos und apathisch duldete sie es, als er sie in seine Arme riß und ihr Gesicht mit leidenschaftlichen Küssen bedeckte. Sein Atem roch nach Alkohol.


  Wollen wir nicht wieder nach unten gehen?" fragte Lydia Brandon scheu.


  Norbert Scott blickte auf seine Uhr.


  „Nun gut", meinte er. „Aber nicht mehr lange. Ich habe immer nur auf diese Stunde gewartet. Jetzt gehörst du mir. Ich werde dich sehr glücklich machen."


  Lydia Brandon sagte nichts. Sie ging vor ihm in die Halle hinunter. Sie setzte sich wieder an den Kamin. Ihre Blicke irrten scheu zur Seite. Ich kann das nicht, dachte sie. Es geht über meine Kraft. Ich spüre keinen Funken Liebe für ihn. Noch nicht einmal Mitleid. Er ist mir fremd und gleichgültig.


  Als sich Norbert Scott für ein paar Minuten entfernte, um alle Türen abzuschließen, mischte Lydia Brandon ein paar Schlaftabletten in seinen Wein. Sie rührte die weißen Pillen um, bis sie sich völlig aufgelöst hatten. Es wird keine Sünde sein, dachte sie. Ich weiß mir nicht anders zu helfen. Und er ... er wird sicher nichts davon merken. Morgen früh hat er die Enttäuschung schon wieder überwunden. Als Norbert Scott zurückkehrte, saß sie regungslos in ihrem Sessel und starrte in die rötliche Glut des Feuers. Sie sah, daß er in gierigen Zügen trank. Er merkte nicht, daß der Wein etwas bitter schmeckte. Er schöpfte keinen Verdacht.


  „Gehen wir jetzt nach oben?" fragte er ungeduldig.


  „Ein paar Minuten noch", bat Lydia Brandon mit gesenktem Blick. „Ich finde es so gemütlich hier. Wenn du willst, kannst du einstweilen vorausgehen."


  „Aber du kommst doch?" fragte Norbert Scott drängend.


  „Ja, ich komme."


  Er blieb noch eine Viertelstunde bei ihr sitzen. Dann begannen die Tabletten zu wirken. Er wurde müde. Er konnte kaum noch die Augen offen halten. Ständig gähnte er hinter der vorgehaltenen Hand.


  „Ich weiß nicht, was das ist", sagte er schläfrig. „Anscheinend habe ich zuviel getrunken. Ich gehe jetzt. Ich warte, hörst du?"


  Er ging mit schwankenden Schritten zur Treppe. Er hielt sich krampfhaft am Geländer fest. Unsicher tappte er nach oben. Zehn Minuten später verließ auch Lydia Brandon ihren Platz am Kamin. Sie zog sich in das Zimmer zurück, das in der Mansarde lag und ihr bisher allein gehört hatte. Sie versperrte die Tür und schob den Riegel vor. Sie legte sich angekleidet auf das Sofa. Das Licht ließ sie brennen. Als Norbert erwachte, war es noch dunkel vor den Fenstern. Benommen richtete er sich auf und schaltete die Lampe ein. Es war halb fünf Uhr morgens. Er wandte den Kopf zur Seite und sah, daß das Bett neben ihm leer war. Enttäuschung und Ärger stiegen in ihm auf. Er hatte das Gefühl, daß man ihn irgendwie betrogen hatte. Dazu kam noch ein Gefühl der Übelkeit, gegen das er anzukämpfen hatte. Sein Mund war trocken und pelzig. Im Kopf war ein Schwindelgefühl, das er sich nicht erklären konnte. Vor seinen Augen lagen graue Schleier.


  Ich brauche frische Luft, dachte er. Ein Pirschgang in das Jagdrevier ist jetzt das einzig richtige. Wenn ich zurückkomme, ist Lydia sicher schon auf. Sie wird mir erklären müssen, was ihr seltsames Verhalten zu bedeuten hat. Er ging nach unten, bereitete sich einen kleinen Imbiß und nahm die Bocksflinte aus dem Waffenschrank. Er lud sie durch, sicherte sie und hängte sie über die Schulter. Er nahm das Fernglas mit und den Rucksack. Dann verließ er das Haus. Er wußte nicht, daß der Tod hinter ihm ging. Er hatte keine Ahnung davon, daß er nie wieder in sein Haus zurückkehren würde. Er wußte nicht, daß es sein letzter Gang war. Das Jagdrevier, das er seit Jahren gepachtet hatte, begann gleich jenseits der Lichtung hinter Mala Green. Er überquerte einen Bach und wanderte durch den dunklen Forst. Er ging zur Jagdhütte, die unter hohen Tannen gelegen war. Auf der Bank neben der Türfront ließ er sich nieder. Er starrte in den wogenden Frühnebel. Sinnlos eigentlich, daß er sein Gewehr mitgenommen hatte. Er würde ja doch nicht zum Schuß kommen. Das Wetter war denkbar ungünstig. Aber er konnte immerhin seine Gedanken in Ordnung bringen. Dazu war die Morgenstunde in der Waldeseinsamkeit wie geschaffen. Er dachte an Lydia, die jetzt noch schlief. Vielleicht träumte sie von ihm. Vielleicht würde sie ihm bei seiner Heimkehr einen zärtlichen Kuß schenken. Weiter kam Norbert Scott nicht mit seinen Gedanken. Er hörte plötzlich ein kratzendes Geräusch im Unterholz.


  Sofort war er auf den Beinen.


  „Ist da jemand?" rief er. „Hallo, ist da jemand?"


  Es war der Tod, der sich gemeldet hatte. Ahnungslos ging Norbert Scott auf das Dickicht zu. Er kannte weder Aufregung noch Furcht. Hier in der Gegend hatte es noch nie einen Wilderer gegeben. Auch keine Strolche, die nachts auf Raub ausgingen. Es konnte sich also nur um ein neugieriges Stück Wild handeln oder um einen Menschen, der sich in diese Einsamkeit verirrt hatte. Norbert Scott kletterte die Böschung hinunter und blieb zwischen dichtem Unterholz stehen.


  „Ist da jemand?" fragte er noch einmal.


  Im nächsten Moment wurde er von hinten zu Boden gerissen. Er schlug hart auf der Erde auf. Zwei brutale Hände entrissen ihm die Bocksflinte. Der Lauf richtete sich auf seinen Kopf. Die kreisrunde Mündung zeigte genau auf seine Stirn. Jetzt erst wurde sich Norbert Scott der Gefahr bewußt, in der er völlig hilflos schwebte. Er lag wehrlos am Boden. Kein Mensch war in der Nähe, der ihm hätte helfen können.


  Er sah, daß der andere den Finger am Abzug hatte. Er entsicherte die Waffe. Der Zeigefinger krümmte sich durch.


  „Nicht", keuchte Norbert Scott in jäh aufsteigender Angst. „Was wollen Sie denn von mir? Ich habe doch keinem Menschen etwas getan. Lassen Sie mich nach Hause. Ich werde keine Anzeige erstatten. Ich will doch nur zu Lydia, die auf mich wartet und gar nicht weiß, daß ich hier...“


  Er sprach seine flehenden Worte in den Wind. Er redete mit einem herzlosen Teufel, der weder Mitleid noch Gnade kannte. Entsetzt krümmte sich Norbert Scott zusammen. Jede Sekunde wartete er auf den donnernden Schuß. Jeder Atemzug konnte der letzte sein. Sein Leben hing an einem unendlich dünnen Faden.


  „Wollen Sie Geld?" fragte er mit fiebrigem Atem. „Ich habe genug. Sie sollen die Hälfte davon bekommen. Aber nehmen Sie jetzt das Gewehr weg. Lassen Sie mich gehen."


  Er stöhnte laut auf, als der Schuß fiel. Schrill verhallte der Todesschrei im nebligen Gehölz. Er zerstörte den letzten Lebensfunken. Norbert Scott war tot. Er lag mit offenen Augen da und starrte mit leeren Blicken auf seinen Mörder. Der aber ging kaltblütig daran, alle Spuren seiner Anwesenheit zu erwischen. Er nahm ein Tuch aus der Tasche, säuberte sorgfältig den Lauf und den Schaft des Gewehrs von allen Fingerabdrücken, legte dann die schlaffe Hand des Toten um den Kolben und drückte die Finger dagegen. Anschließend legte er die Waffe quer neben den reglosen Körper und entfernte sich in Richtung auf Mala Green. Es war die sechste Morgenstunde, als das geschah.
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  Als Lydia Brandon aus tiefem Schlaf erwachte, war es schon acht Uhr morgens. Durch die Fensterscheiben fielen die müden Strahlen der Oktobersonne. Im Hause war alles still. Es rührte sich kein Laut. Ich werde Weggehen, dachte Lydia Brandon, als sie nebenan im Bad ihren Körper abduschte. Ich werde es ihm noch heute sagen. Es hat keinen Sinn. Ich habe mir zuviel vorgenommen. Ich halte diese Lüge und Falschheit nicht aus. Ich muß ihm ehrlich ins Gesicht sagen, daß ich ihn nicht liebe und nur wegen Alban Lampard so schäbig gehandelt habe. Sie zog sich an und ging in die Küche hinunter. Sie bereitete den Morgenkaffee und richtete das Frühstück zu. Dazwischen blickte sie immer wieder auf die Uhr. Wo er nur bleibt, grübelte sie weiter. Er ist doch ein passionierter Frühaufsteher. Sollten die Tabletten noch immer wirken? Haben sie ihm vielleicht geschadet? Waren es zu viele? Eine jähe Unruhe erfüllte sie plötzlich. Die Angst fiel wieder über sie her. Sie hastete die Treppe empor und rannte bis an das Ende des langen Ganges, wo das gemeinsame Schlafzimmer lag. Sie riß die Tür auf. Sie stürmte über die Schwelle. Dann sah sie das zerwühlte Bett. Es war leer. Norbert Scott war bereits aufgestanden. Er wird auf der Jagd sein, dachte sie erleichtert. Er geht ja oft schon früh am Morgen weg. Ich machte mir völlig unnötige Sorgen. Sie kehrte in die Halle zurück. Sie wollte eben in die Küche gehen, um das Frühstück allein einzunehmen, da läutete das Telefon. Lydia kehrte um. Sie griff nach dem Hörer. Sie lauschte auf das Summen in der Leitung. „Hier Scott“, meldete sie sich. „Wer spricht?"


  Ein heiseres Räuspern am anderen Ende des Drahtes. Dann ein paar hastig gemurmelte Worte: „Norbert Scott ist tot. Seien Sie vorsichtig. Sie werden die Polizei rufen müssen. Erwähnen Sie nichts von diesem Gespräch. Ende!"


  Lydia glaubte, mit wachen Sinnen zu träumen. Sie starrte verständnislos auf den Apparat.


  „Hallo", murmelte sie verstört. „Was reden Sie denn da? Wer sind Sie überhaupt?"


  Keine Antwort. Die Leitung war tot. Nur ein leises Summen flutete durch den Draht.


  Lydia Scott legte den Hörer auf und ging zum Kamin, der ihr erloschen und kalt entgegengähnte. Sie sank in einen Sessel. Sie vergrub das Gesicht in beiden Händen. Ihre Gedanken irrten leer im Kreise. Eine entsetzliche Ahnung stieg in ihr auf. Eine Ahnung, die ihr Blut zum Erstarren brachte. Es dämmerte ihr, daß alles nach einem raffiniert eingefädelten Plan ablief. Nur das verbrecherische Gehirn Alban Lampards brachte solche Teufelskünste zuwege. Er hatte wieder einmal alles genau vorausberechnet.


  „Entsetzlich!" flüsterte sie mit zuckenden Lippen. „Es ist entsetzlich. Ich habe das gräßliche Spiel mitgemacht, ohne den Ausgang zu ahnen. Sobald ich nur den Mund aufmache, wird mich jeder Mensch für mitschuldig halten. Keiner wird glauben, daß ich nicht aus Gewinnsucht handelte.. Ich wollte kein Geld. Ich wollte nur meinen Frieden vor Alban Lampard haben." Sie fand plötzlich keine Ruhe mehr. Sie ging zum Waffenschrank und entdeckte auf den ersten Blick, daß die Bocksflinte fehlte.


  Norbert war also wirklich auf die Jagd gegangen. Um diese Vormittagsstunde aber war er sonst immer längst zurück gewesen, Es stimmte also, daß ihm etwas passiert war. Der Fremde am Telefon hatte nicht gelogen. Es war die bittere Wahrheit, die er gesagt hatte. Die furchtbare Wahrheit eines eben geschehenen Verbrechens, das sich nie wiedergutmachen ließ. Bis zum Mittag blieb Lydia in verzweifelter Stimmung am Kamin sitzen. Dann hielt sie es nicht mehr länger aus in dem schweigsamen Haus. Sie zog einen Herbstmantel an und lief auf die Straße. Sie begab sich geradewegs zum Revier der Grafschaftspolizei. Sie wurde respektvoll empfangen. Der Wachhabende wußte sofort, wer sie war. Sie hatte ja gestern erst geheiratet. Ihr Name war in aller Munde. Der kleine Sergeant erinnerte sich mit etwas Neid daran, wie reich diese Frau durch ihre Heirat geworden war.


  „Kann ich etwas für Sie tun, Mrs. Scott?" fragte er höflich. Lydia ging aufgeregt vor dem einfachen Schreibtisch auf und ab. Sie verkrampfte die feuchten Hände. Sie wagte den Uniformierten nicht anzusehen.


  „Mein Mann ist bis jetzt von der Jagd nicht zurückgekehrt", stieß sie nervös hervor. „Ich fürchte, es ist ihm etwas zugestoßen. Könnten Sie nicht das Jagdgebiet absuchen lassen?"


  Der Sergeant lächelte spöttisch. Welch ein Getue diese verliebten Hochzeitspärchen haben, dachte er ärgerlich. Kaum ist der Mann sechs Stunden von zu Hause weg, dann rennt die Frau auch schon zur Polizei. Dabei wird der biedere Hochzeiter nur irgendwo einen Frühschoppen trinken.


  „Es ist gut, Madam", brummte er schließlich. „Ich werde die Fahndung verständigen. Bleiben Sie zu Hause bitte am Apparat. Rufen Sie uns sofort an, wenn Ihr Mann zurückkehren sollte."


  Lydia richtete sich gehorsam nach dem Befehl. Sie kehrte in den grauen Steinkasten an der Parkside zurück. Sie machte Feuer im Kamin. Fröstelnd ließ sie sich vor der lodernden Glut nieder. Sie schüttete sinnlos ein paar Gläser Wein in sich hinein und rauchte ununterbrochen. Ständig horchte sie zum Telefon hin. Jede zweite Minute blickte sie auf die Uhr. Es verging Stunde um Stunde, ohne daß etwas geschah. Sie wartete vergebens auf das Läuten des Telefons. Dieses untätige Warten aber zermürbte ihre Nerven. Sie konnte nichts tun. Sie mußte hier sitzen und warten. Immer nur warten. Die Nacht sank. Es war längst dunkel draußen vor den Fenstern. Aber Lydia machte trotzdem kein Licht. Der Feuerschein war ihr hell genug. Sie saß da und stierte teilnahmslos vor sich hin. Bis in der zehnten Abendstunde endlich die Flurglocke anschlug. Hell und scharf tönte der schrille Klang durch die Halle. Lydia sprang auf und lief zur Tür. Sie warf die Sperrkette zurück und riß die Klinke nieder. Die Tür sprang auf. Kalte Nachtluft wehte in die Halle. Draußen standen zwei Herren, der eine in Uniform, der andere in Zivil.


  „Sergeant Master", stellte sich der eine vor, „Hilfsinspektor Miller", der andere. Beide hatten ernste Gesichter. Sie traten in die Halle ein. Sie baten Lydia Scott, Licht zu machen. Sie gingen mit ihr zum Kamin und setzten sich in die bequemen Sessel. Sie sahen den vollen Aschenbecher und auch die geleerten Weinflaschen.


  „Wir haben ihn gefunden", murmelte Hilfsinspektor Miller unvermittelt.


  „Wen?" fragte Lydia töricht.


  „Ihren Gatten, Madam."


  „Wo?"


  „In der Nähe seiner Jagdhütte."


  „Ist er ... ist er . . ."


  Hilfsinspektor Miller nickte bedrückt.


  „Ja, er ist tot, Madam! Ich muß Ihnen die Wahrheit sagen. Er hat aber nicht leiden müssen, das ist ziemlich sicher. Die Kugel drang in die rechte Stirnseite ein. Sie führte den sofortigen Tod herbei."


  „Wer hat es getan?" fragte Lydia mit schriller Stimme.


  „Er selbst", sagte der Hilfsinspektor achselzuckend.


  „Er selbst? Wie soll ich das verstehen?"


  „Es war ein Unglücksfall, Madam! Der Arzt dachte zunächst an Selbstmord, aber das scheidet ja nach Lage der Dinge aus. Ein neugebackener Ehemann wählt nicht ausgerechnet nach seiner Hochzeitsnacht den Freitod, wenn daheim eine hübsche junge Frau auf ihn wartet. Folglich kann es nur ein Unglücksfall gewesen sein. Er stolperte über eine Baumwurzel. Er stürzte. Dabei löste sich versehentlich der Schuß ..."


  „War es nicht vielleicht doch ein Verbrechen?" bohrte Lydia hartnäckig weiter.


  Hilfsinspektor Miller schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht, Madam! Die Mordkommission fand keinerlei Anhaltspunkte für eine Bluttat. Am Gewehr fanden sich nur die Fingerabdrücke des Toten. Und es war nachweislich eine Kugel aus seiner eigenen Bocksflinte, die ihm den Tod brachte. Mr. Scott war ein erfahrener Jäger. Er hätte sich die Waffe doch nie entreißen lassen. Nein, es ist schon so, wie ich sagte, Madam! Es war ein bedauerlicher Unglücksfall. Ich möchte Sie meiner aufrichtigen Teilnahme versichern."


  Im stillen aber war er verwundert, wie gefaßt diese Frau die niederschmetternde Hiobsbotschaft aufnahm. Sie vergoß keine Träne. Sie war nicht einmal sonderlich bewegt. Eher gleichgültig und apathisch.


  „Was wird nun geschehen?" fragte sie nach einer Weile.


  Wieder zuckte der Hilfsinspektor mit den Achseln.


  „Die Polizei wird die Leiche schon morgen freigeben, Madam! Sicher hat Mr. Scott irgendein Testament aufgesetzt. Sie werden daraus ja erfahren, welche letzten Wünsche er äußerte. Sicher will er auf dem hiesigen Friedhof in der Familiengruft beigesetzt werden."


  Mehr gab es vorerst nicht zu sagen. Die beiden Beamten hatten ihre unangenehme Pflicht erfüllt und waren nun sichtlich bestrebt, dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Ein paar Minuten später war Lydia wieder allein. Sie ging nicht schlafen in dieser Nacht. Sie blieb am Kamin sitzen und wartete mit übernächtig brennenden Augen auf den nächsten Morgen.
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  Nachdem die Trauerfeierlichkeiten vorüber waren, löste Lydia Scott ihren Haushalt in Mala Green auf und ließ die graue Villa durch einen Makler zum Verkauf anbieten. Sie selbst aber übersiedelte nach London. Sie nahm vorerst ein Zimmer in einer kleinen Pension, um von hier aus die Suche nach einer eigenen Wohnung in aller Ruhe betreiben zu können. Am dritten Tag nach ihrer Übersiedlung tauchte plötzlich Alban Lampard in ihrem Zimmer auf. Er trat ein, ohne vorher anzuklopfen. Er schielte sie lauernd an und freute sich diabolisch über ihre Angst. Er hockte sich wie ein häßlicher Klotz auf das kleine Sofa. Minutenlang sprach er kein Wort. Er starrte sie nur an.


  „Wo bewahren Sie Ihre Post auf?" fragte er endlich.


  Lydia Scott deutete auf eine kleine Schatulle. Alban Lampard ging hin und nahm das zierliche Ding habgierig in seine Hände. Er öffnete den Deckel. Er nahm alle Briefe heraus. Hastig blätterte er sie durch. Schon nach kurzer Zeit fand er, was er suchte; ein amtliches Schreiben der Lebensversicherung Continental. Er riß das Kuvert auf und zog eine Karte heraus, auf der nichts anderes stand als´Herzliche Teilnahme'. Dann entfaltete er den Bogen, der beigelegen hatte. Murmelnd las er den Text.


  ... „und bitten wir Sie, in den nächsten Tagen zwecks Auszahlung der fälligen Versicherungssumme in der Direktion unserer Gesellschaft vorzusprechen ..."


  „Wo haben Sie das Geld?" fragte Alban Lampard in die Stille des Zimmers hinein.


  Lydia Scott blickte weiter über ihn hinweg. Sie schien ihn gar nicht zu sehen. Ihre Augen waren von einer stumpfen Traurigkeit erfüllt. Ihr Gesicht war wie versteinert.


  „Ich war noch nicht dort", sagte sie.


  „Warum nicht?"


  „Ich werde auch in Zukunft nicht hingehen. Ich will nichts von dem Geld haben."


  „Dummheit! Es steht Ihnen doch zu."


  „Nein. Es steht mir nicht zu. Die Versicherungssumme wäre nie fällig geworden, wenn nicht Betrug und Mord mitgespielt hätten."


  „Ach?" sagte Alban Lampard erstaunt. „Sieh mal an! Sie wissen mehr als die Polizei. Die Mordkommission stellte eindeutig fest, daß Norbert Scott einem Unfall erlag. Wir wollen es dabei lassen, denke ich. Haben Sie mich verstanden? Und jetzt kommen Sie mit zur Continental. Wir wollen den Scheck abholen."


  „No", sagte Lydia Scott hartnäckig. „Diesmal haben Sie falsch kalkuliert, Mr. Lampard! Ich mag nicht. Dieses eine Mal wird Ihre Rechnung nicht auf gehen."


  „Schade", sagte Alban Lampard mit bösartigem Lächeln. „Was haben Sie denn davon? Büßen muß es ja nur Ihr Bruder. Er wird die Rechnung zahlen, nicht ich. Ich werde noch in dieser Stunde veranlassen, daß man ihn abholt." Er verkniff die Augen und wartete die Wirkung seiner Worte ab. Er hatte sich nicht getäuscht. Der giftige Pfeil saß wieder einmal mitten im Ziel. Lydia Scott brach zusammen. Sie ließ den Kopf sinken und verbarg ihn in ihren Armen. Sie schluchzte haltlos vor sich hin. Ihre Widerstandskraft war gebrochen.


  „Kommen Sie jetzt", sagte Alban Lampard etwas sanfter als zuvor. „Ich fahre Sie hin. Sie haben doch nichts zu befürchten. Sie würden sich nur dann verdächtig machen, wenn Sie das hohe Sterbegeld verfallen ließen."


  Lydia Scott sagte nichts mehr. Sie ging mit. Willenlos folgte sie Alban Lampard zum Auto. Sie handelte wie ein gefühlloses Wesen, wie ein Automat.


  Mechanisch stieg sie vor dem großen Verwaltungsgebäude der Continental aus, und wie eine aufgezogene Puppe ging sie die Treppe empor. Ein Bürodiener zeigte ihr die Räume der Direktoren. Einer von ihnen hieß Charles Egerton. An ihn wurde sie verwiesen. Sie trat in das Vorzimmer ein und wurde von einer hübschen Sekretärin in Empfang genommen.


  „Was wünschen Sie, Madam?"


  „Ich möchte Direktor Egerton sprechen. Es handelt sich um meine Versicherung. Mr. Norbert Scott . . . mein Mann . . . verunglückte kürzlich auf der Jagd ..."


  „Bedaure", flötete die Vorzimmerdame süßlich. „Mr. Egerton ist leider nicht im Hause. Aber der Prokurist unserer Abteilung hat fast die gleichen Vollmachten. Gehen Sie bitte zu ihm. Zimmer 32. Wiedersehen, Madam!"


  Lydia Scott klopfte an der Tür des Prokuristenbüros. Sie trat ein. Sie blieb schüchtern an der Tür stehen. Sie blickte scheu auf den Mann, der hinter dem Schreibtisch saß.


  In der gleichen Sekunde spürte sie, wie ihr Herz aussetzte. Das Blut gefror ihr in den Adern. Ein Schwächeanfall überfiel sie. Sie konnte sich kaum noch aufrecht halten.


  Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, war Jack Havard. Er blickte kühl zu ihr her. Ein verächtliches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  „Was wünschen Sie, Mrs. Scott?" fragte er mit frostiger Stimme. Lydia Scott wäre am liebsten in den Erdboden ' versunken. Sie blieb neben dem Besuchersessel stehen. Sie wagte es einfach nicht, sich zu setzen. Sie wäre ihm sonst noch näher gewesen. Eine glühende Welle der Scham flutete über ihr Gesicht.


  „Was wünschen Sie, Madam?"


  Lydia Scott suchte fiebernd nach irgendeiner Ausrede. Sie wollte sich wieder zurückziehen. Sie wollte Hals über Kopf aus dem Zimmer rennen. Sie konnte den forschenden Blick seiner dunklen Augen nicht länger ertragen.


  Aber Jack Havard hatte bereits den Brief in ihren Händen entdeckt. Er nahm ihn ihr sanft aus den Fingern. Er entfaltete das Schreiben.


  „Ach ja, Mrs. Scott", sagte er gedehnt. „Ich erinnere mich. Sie waren einen Tag mit Norbert Scott verheiratet. Da die Mordkommission einwandfrei den Unfalltod Ihres Gatten bestätigte, steht der Auszahlung des Sterbegeldes nichts im Wege. Sie wollen doch den Scheck haben, nicht wahr? Oder wollten Sie mich etwa privat besuchen?”


  „Nein", stammelte Lydia Scott mit blassen Lippen. „Nein ... ich wußte ja gar nicht, daß Sie hier sind . . . ich hätte sonst . . . ich wäre sonst nie ..."


  Jack Havard holte die Versicherungspolicen aus dem Nebenraum, rechnete einige Tabellen durch und schrieb schließlich einen Scheck aus.


  „Hier", sagte er. „Die Sache geht vorläufig in Ordnung. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?"


  Lydia Scott blickte vor sich auf den Boden nieder.


  „Ich hätte damals auf Ihren Rat hören sollen", sagte sie leise, „dann wäre mir viel erspart geblieben."


  Jack Havard zuckte mit den Schultern. Er wirkte in dieser Sekunde fremd und abweisend. Kühl geleitete er die junge Witwe zur Tür. Dann kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück. Lydia Scott aber hetzte durch die Gänge, als hätte sie glühende Kohlen unter den Füßen. Sie stürmte die Treppe hinunter. Sie rannte durch den Ausgang ins Freie und fiel atemlos in das Auto Alban Lampards. Sie konnte kaum reden. Ihre Brust hob sich unter verkrampften Atemzügen.


  „Was ist denn?" fragte Alban Lampard unruhig. „Hat irgend jemand Verdacht geschöpft? Wurden Sie einem Verhör unterzogen? Oder will man mit der Auszahlung noch warten, bis die Polizei . . .?“


  „Nein", würgte Lydia Scott mühsam hervor. „Es ging alles in Ordnung. Hier ist der Scheck. Sie können ihn haben ..."


  „Nein“, wehrte Alban Lampard schroff ab. „Erst holen Sie das Geld von der Bank. Lassen Sie mal sehen. Hm. Ich fahre Sie hin."


  Lydia Scott fühlte sich müde wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie war restlos ausgepumpt. Das unerwartete und peinliche Wiedersehen mit Jack Havard hatte ihre Nerven derart mitgenommen, daß sie noch immer an allen Gliedern zitterte. Aber auch jetzt noch gehorchte sie Alban Lampard, als sei sie seine Sklavin und habe nie einen eigenen Willen besessen. Sie ging in die Schalterhalle der Central Bank. Sie löste den Scheck ein. Sie bekam anstandslos die riesige Summe von zwanzigtausend Pfund ausbezahlt. Die vielen Banknotenbündel füllten ihre Stadttasche bis zum Bersten. Als sie wieder im Auto Alban Lampards Platz nahm, warf sie die kostbare Tasche achtlos in die Polster.


  „Was wollen Sie jetzt noch von mir?" fragte sie mit erloschener Stimme. „Werden Sie mich jetzt endlich in Frieden lassen?"


  Alban Lampard griff hungrig nach der Tasche.


  Er riß den Bügel auf und wühlte mit gierigen Fingern in dem Geld herum.


  „Es gehört mir", zischelte er durch die Zähne. „Ich habe Ihnen die Stelle bei Norbert Scott verschafft. Ich habe die ganzen Fäden gelenkt. Sie selbst hatten kaum etwas zu tun. Aber ich will nicht kleinlich sein. Sie können das persönliche Erbe Norbert Scotts behalten. Sie bekommen auch das Geld, das Sie aus dem Hausverkauf erlösen. Sind Sie damit zufrieden?"


  „Ich will gar nichts haben", sagte Lydia Scott tonlos. „Nehmen Sie auch das andere." Und nach kurzer Pause fügte sie hinzu: „Lassen Sie mich aussteigen. Halten Sie bitte an!"


  Alban Lampard stoppte wirklich. Es war das erste Mal, daß er ihr einen Wunsch erfüllte. Aber noch ehe sie den Schlag öffnen konnte, hielt er ihren Arm fest.


  „Warten Sie noch einen Moment", zischelte er. „Es könnte sein, daß die Polizei doch noch Verdacht schöpft. Ihr Mann starb nämlich etwas zu früh. Er hätte noch drei Wochen leben sollen, dann wäre sein Tod weniger auffällig gewesen. Lydia Scott biß die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Ihr Hirn zuckte unter unerträglichen Schmerzen. Sie hatte eine panische Angst, irrsinnig zu werden . . .


  Alban Lampard kramte Papiere und einen Reisepaß aus seiner Brieftasche. „Eine Lydia Scott darf es in Zukunft nicht mehr geben", murmelte er mit schiefen Blicken. „Sie werden von jetzt an Lydia Blomfield heißen. Tragen Sie diese Papiere stets bei sich. Die Polizei kann Ihnen dann nichts anhaben. Und noch etwas: Geben Sie sofort Ihr Zimmer in dieser Pension auf. Ich habe Ihnen eine Wohnung beschafft. Hier ist die Adresse. Melden Sie sich dort sofort unter Ihrem neuen Namen an."


  Er drückte ihr die Papiere in die Hand und ließ sie aussteigen. Aus schmalen, stechenden Augen blickte er ihr nach, wie sie sich hastig entfernte. Sie lief davon, als sei der Teufel hinter ihr her. Sie ist Wachs in meinen Händen, dachte Alban Lampard. Sie wird auch in Zukunft alles tun, was man ihr befiehlt. Ich werde vielleicht schon bald eine neue Aufgabe für sie haben.
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  Der Abteilungsdirektor der Continental Le- bensversicherungsgesellschaft rief am nächsten Morgen Inspektor Palmer in Scotland Yard an.


  „Guten Morgen, Sir", begrüßte er ihn hastig. „Ich habe von unserem Prokuristen Mr. Havard gehört, daß Sie damals die Hintergründe des Selbstmordes von Henry Boswell untersuchten. Sie wissen sicher, Sir, daß Henry Boswell früher einmal bei unserer Gesellschaft arbeitete, bis man ihn wegen Unregelmäßigkeiten entließ."


  „Ja, das ist mir natürlich bekannt", sagte Inspektor Palmer ziemlich gleichgültig. „Ich redete oft genug mit Jack Havard darüber. Er hat ja am Schicksal seines Vetters größten Anteil genommen."


  „Hm", sagte Direktor Egerton. „Von Jack Havard möchte ich gerade reden. Er ist unser Prokurist. Sicher wissen Sie das? Er ist im Laufe der letzten Wochen hinter einige Dinge gekommen, die nicht ganz geheuer sein dürften. Wenn nicht alles täuscht, sind wir einer großen Sache auf der Spur, Sir! Es handelt sich um mehrfachen Mord und Versicherungsbetrug."


  „Was Sie nicht sagen", spöttelte Inspektor Palmer. „Und ausgerechnet Jack Havard ist hinter diese Betrugsmanöver gekommen?"


  Charles Egerton runzelte die Stirn.


  „Ich würde die Sache etwas ernster nehmen, Sir“, sagte er ungehalten. „Mir wäre es auch, offen gesagt, lieber, wenn Kommissar Morry in unser Bürohaus käme. Zu ihm habe ich mehr Vertrauen. Und er ist sicher auch der einzige Mann, der dieses schwierige Kapitel lösen kann."


  „Wie Sie wollen", brummte Inspektor Palmer gekränkt. „Ich werde Kommissar Morry verständigen. Er wird sicher noch heute bei Ihnen vorsprechen."


  Tatsächlich erschien der berühmte Polizeikommissar noch im Laufe des Vormittags im Büro Charles Egertons. Er war frisch und gebräunt, als sei er eben von einem längeren Urlaub zurückgekommen.


  „Na, was haben Sie auf dem Herzen, Mr. Egerton?" fragte er lebhaft. „Ich hörte etwas von Mord und Versicherungsbetrug. Glauben Sie wirklich, daß die Dinge so ernst liegen?"


  „Moment!" sagte der Direktor mit sorgenumwölkter Stirn. „Ich werde Jack Havard rufen. Er kann Ihnen die Dinge besser erklären als ich."


  Eine Minute später erschien Jack Havard im Zimmer. Er grüßte den Kommissar höflich und respektvoll. Er brachte ein Protokollbuch mit, schlug es auf und legte es auf dem Schreibtisch nieder.


  „Ich arbeite seit zehn Jahren bei der Continental", begann er bescheiden zu plaudern. „Mein Vetter und ich sind damals zusammen bei dieser Firma eingetreten. Henry hat es leider nur ein paar Jahre ausgehalten. Er wurde entlassen, weil er sich eine Unterschlagung zuschulden kommen ließ."


  „Weiter!" sagte Kommissar Morry. „Das alles wissen wir schon."


  „Ich habe lange darüber nachgedacht, warum Henry wohl Selbstmord begangen hat. Ich hegte schon seit Jahren den Verdacht, daß er sich auf krumme Dinge eingelassen hatte. Ich glaube nun zu wissen, womit er sich sein Geld verdiente ..."


  „Womit denn?" fragte der Kommissar gespannt.


  „Mit Versicherungsbetrug."


  „Wollen Sie mir das nicht näher erklären?"


  „Das läßt sich nicht mit ein paar Worten abtun", meinte Jack Havard. „Lassen Sie mich zunächst eine Liste vorlesen, die ich in den letzten Wochen zusammenstellte. Es handelt sich um sechs Versicherungsfälle, die unserer Gesellschaft große Verluste brachten."


  „Fangen Sie an!"


  „Da wäre zunächst John Luffman, der vor anderthalb Jahren eine Versicherung über dreißigtausend Pfund bei uns abschloß. Die hohen Prämien, die er zu zahlen hatte, standen in keinem Verhältnis zu seinem Einkommen. Zwei Wochen nach der Hochzeit verunglückte er tödlich auf einer Bergtour. Er hing am gleichen Seil wie seine junge Frau, aber während er in den Abgrund stürzte, konnte sie sich retten. Die trauernde Witwe kassierte bei uns die Versicherungssumme und wurde seither nie wieder gesehen. Sie ist mit unbekanntem Ziel verreist."


  Kommissar Morry nickte. „Weiter", sagte er neugierig.


  „Zwei Monate später ließ sich ein gewisser Samuel Levy bei uns versichern, diesmal handelte es sich um eine Summe von fünfzehntausend Pfund. Auch Mr. Levy heiratete kurz nachdem er die Versicherung abgeschlossen hatte. Er genoß sein junges Eheglück genau sechs Tage lang. Er verunglückte bei einer Motorbootfahrt. Es war während eines Gewittersturms. Mr. Levy versank in den Fluten, aber seine Frau konnte sich retten.


  Sie war noch auffallend jung. Sie kassierte hier die Versicherungssumme und war dann für immer verschwunden.“


  „Wie geht es weiter?" fragte Morry geduldig.


  „Ein gewisser William Springer verunglückte tödlich auf einer Autotour, acht Tage, nachdem er sich bei uns hatte versichern lassen. Seine junge Frau saß neben ihm am Steuer. Der Wagen stürzte in einen Abgrund und wurde völlig zerschmettert. Mr. Springer war auf der Stelle tot. Seine Frau aber konnte sich retten. Sie erhielt anstandslos das Sterbegeld ausbezahlt und verschwand dann spurlos von der Bildfläche. So ähnlich war es auch bei Oliver Hay. Er war ein begeisterter Sportangler und bei uns mit zwölftausend Pfund versichert. Er hatte kurz vor Abschluß seiner Versicherung geheiratet. Da er ein leidenschaftlicher Angler war, saß er während seines Urlaubs immer am Lea River und ging seinem Vergnügen nach. Eines Morgens, als er wieder seine Angel auswarf, muß ihn eine Ohnmacht befallen haben. Er fiel ins Wasser und ertrank. Die junge Witwe kam und holte das Geld ab. Sie wurde seither nie mehr gesehen.


  „Stop!" sagte Kommissar Morry lächelnd. „Ihr Argwohn hat viel für sich, Mr. Havard. Aber der Zufall richtet oft die schlimmsten Verwirrungen an. Warum sollte es nicht möglich sein, daß ein glücklicher Ehemann schon acht Tage nach der Hochzeit sterben muß? Das kann sich beliebig oft wiederholen, wenn es der Zufall so will."


  „Aber bedenken Sie doch, Sir", warf Jack Havard kopfschüttelnd ein. „Immer wird kurz vor oder nach Abschluß der Versicherung geheiratet. Immer ist es die Frau, die den Ehemann überlebt. Und immer ist die Witwe nachher verschwunden. Das kann doch kein Zufall sein."


  „Möglich, daß Sie mit Ihrem Verdacht recht haben, Mr. Havard", sagte der Kommissar leise. „Aber was nützt uns das? Wir brauchen Beweise, keine Vermutungen."


  „Den endgültigen Beweis liefert Ihnen vielleicht der letzte Fall", sagte Jack Havard grübelnd. „Es handelt sich um eine gewisse Lydia Brandon. Sie heiratete vor kurzem einen pensionierten Admiral. Bereits einen Tag nach der Eheschließung mußte Norbert Scott sterben. Er wurde mit einer tödlichen Schußverletzung in der Nähe seiner Jagdhütte aufgefunden. Die Mordkommission kam zu dem Ergebnis, daß es ein bedauerlicher Unfall gewesen sei. Mr. Scott ist angeblich über eine Baumwurzel gestolpert. Als er stürzte, löste sich eine Kugel aus seiner Bocksflinte. Wir mußten natürlich zahlen, Kommissar. Zwanzigtausend Pfund. Gestern war Lydia Scott da und holte sich den Scheck ab. Ich bin sicher, daß man sie nie wieder sehen wird. Sie wird unter einem anderen Namen wieder auf neue Abenteuer ausgehen ..."


  „Uns liegt natürlich daran, die Gesellschaft vor unnötigen Verlusten zu bewahren", mischte sich Direktor Egerton ein. „Ich komme allmählich zu dem gleichen Schluß wie Jack Havard. Hier stimmt etwas nicht, Sir! Diese Unfälle sind absichtlich herbeigeführt ..."


  Der Kommissar dachte nach. Seine Blicke richteten sich forschend auf Jack Havard.


  „Warum sagten Sie mir eben, der letzte Fall würde mir einen endgültigen Beweis liefern? Wo ist dieser Beweis?"


  Jack Havard straffte sich. Er begann zu erzählen, wie er die Wohnung seines toten Vetters aufgesucht hatte und was dabei geschehen war.


  „Man hielt mich für Henry Boswell, Sir", knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Man holte mich in die Wohnung eines gewissen Alban Lampard. Dort erhielt ich den Befehl, Lydia Brandon nach Mala Green zu begleiten. Sie sollte dort eine Stelle als Sekretärin bei Mr. Scott annehmen. Dieser Mann war überall als Schürzenjäger und Weiberheld bekannt. Es war also von vornherein klar, daß er auch Lydia Brandon nachstellen würde. Das tat er dann auch. Er war verrückt nach ihr. Er wollte sie unbedingt besitzen. Er heiratete sie schließlich und schloß zwei Tage vorher eine Lebensversicherung bei uns ab. Einen Tag nach der Hochzeit verunglückte er auf der Jagd."


  Kommissar Morry trommelte gedankenvoll mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Er war aufmerksam geworden. In seinen Augen war plötzlich ein scharfer und wachsamer Glanz.


  „Wo wohnt diese Lydia Scott jetzt?" fragte er gespannt.


  „Weiß nicht, Sir!"


  „Wie? Das müssen Sie doch wissen. Sie haben ihr doch sicher einen Brief geschickt."


  „Jawohl, Sir! Der Brief ging nach Mala Green. Aber Lydia Scott wohnt nicht mehr in dem Haus ihres verstorbenen Ehemannes. Sie ist nach London verzogen. Sie wird irgendwo untertauchen und einen neuen Namen annehmen. Ich sagte das schon."


  „Wo wohnt denn dieser Alban Lampard?"


  „Am Cattle Market in Holloway, Sir, gleich hinter den Viehhöfen. Er hat seine Wohnung im vierten Stock einer ziemlich neuen Mietskaserne. Ich glaube, es ist Hausnummer elf. Genau weiß ich es nicht mehr. Aber Sie finden den Namen sicher auf dem Glockenschild. Kommissar Morry trug die Adresse in sein Notizbuch ein und warf dann Jack Havard einen raschen Blick zu.


  „Inspektor Palmer machte sich schon seit langem Gedanken über Henry Boswell und seinen tragischen Tod", murmelte er dann. „Ich werde diesen Fall sofort selbst übernehmen. Vielleicht haben Sie recht mit Ihrem Verdacht, Mr. Havard. Wenn es so ist, werden Sie der Gerechtigkeit einen großen Dienst erweisen."


  „Sie wollen uns also helfen?" fragte Direktor Egerton dankbar.


  „Ich will es versuchen", sagte Kommissar Morry und verließ kurz nachher das Bürozimmer.
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  Nachmittags um vier Uhr läutete Esther Harras an der Wohnungstür Alban Lampards. Sie war angezogen, als ginge sie in ein Cafe zu fröhlicher Unterhaltung. Das kastanienbraune Haar leuchtete in betörenden Tönen. Die weichen Lippen schimmerten in zartem Rot. So bezaubernd ihre äußere Aufmachung war, so düster sah es in ihrem Innern aus. Mit Furcht und Bangen sah sie den nächsten Minuten entgegen. Zitternd legte sie die Hand auf die Klingel. Furchtsam blickte sie auf die Tür, die sich gleich darauf öffnete. Sie trat in das Wohnzimmer ein. Sie sah, daß es wieder verdunkelt war. Sie konnte kaum erkennen, wer hinter dem Schreibtisch saß. Aber sie wußte von vornherein, daß es Alban Lampard war. Auf dem Diwan hockten Harley Poole und Steff Selby und stierten sie unverwandt an. Es war völlig still in dem dämmrigen Raum. Niemand sprach ein Wort. Bis dann endlich Alban Lampard das erstickende Schweigen zerschnitt. „Reden Sie, Selby", knurte er schroff. „Erzählen Sie dieser Dame, was aus Jack Havard geworden ist. Sie besuchten ihn doch damals an seiner Wohnungstür. Sie gaben acht Schüsse auf ihn ab . . ."


  Steff Selby fingerte nervös an seinem roten Haarschopf. Er stierte scheif und unterwürfig zu Alban Lampard hin.


  „Ich kann nichts für diese Pleite, Sir", murmelte er verbissen. „Ich schoß durch die Tür. Ich glaubte, diesen Burscheen gnau im Visier zu haben. Er gab keinen Laut von sich. Ich dachte, die erste Kugel hätte ihn schon getroffen."


  „Na und?"


  Steff Selby zuckte mit den Achseln.


  „Er hat das zähe Leben einer Katze, Sir. Ich habe getan, was ich konnte. Ich hätte keinen Pfifferling mehr für sein Leben gegeben. Aber dann sah ich ihn am nächsten Morgen in sein Büro gehen. Er war völlig unverletzt."


  Alban Lampard richtete seine stechenden Augen auf Esther Harras. Er sah nicht, wie bezaubernd sie war. Es interessierte ihn nicht. Ihre Schönheit war ihm nur Mittel zum Zweck.


  „Haben Sie das gehört, Miß Harras?" knurrte er bissig. „Sie müßten doch auch wissen, daß Jack Havard unverletzt blieb?"


  „Ja, Sir. Ich weiß es!"


  „Hm. Das haben Sie also doch gemerkt. Wissen Sie auch, ob er noch in seiner alten Wohnung in der York Street wohnt?"


  „Er ist ausgezogen, Sir!"


  „Wohin?"


  Esther Harras nahm ein seidenes Tuch au-s der Tasche und tupfte hastig den Schweiß von der Stirn.


  „Ich weiß nicht, Sir," sagte sie gepreßt.


  Alban Lampard polterte wütend von seinem Schreibtisch auf. „Ich will Ihnen mal was sagen, Miß Harras", knurrte er. „Sie sind verliebt in diesen Burschen. Geben Sie das zu? Sie wollen ihn schonen, nicht wahr? Sie lassen ihn immer wieder laufen. Sie durchkreuzen mit Absicht alle unsere Pläne."


  „No, Sir", stammelte Esther Harras. „Das ist nicht wahr. Ich werde mich auch weiterhin nach Ihren Befehlen richten."


  Alban Lampard blieb geduckt vor ihr stehen. Er sah in diesem Moment aus wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzen will.


  „Ich weiß, daß Sie ihm helfen wollen", knurrte er giftig. „Aber diesmal wird es Ihnen nichts nützen. Sie wissen nicht, wo er jetzt wohnt."


  „Nein, Sir."


  „Aber wir wissen es. Harley Foole hat eine hübsche, kleine Bombe fabriziert. Sie hat ein Uhrwerk und eine Menge Dynamit im Bauch. Wenn sie losgeht, dürfte von Ihrem Freund kein Stäubchen mehr übrigbleiben. Das Uhrwerk läuft bereits. Es ist auf zwei Uhr nachts eingestellt. Harley hat das nette Ding im Kleiderschrank Jack Havards untergebracht. Jack Havard wird nichts davon merken. Er wird ahnungslos im Bett liegen, wenn die Bombe krepiert."


  Esther Harras atmete tief die staubige Luft ein. Sie sagte nichts. Nur ihre Lippen zuckten. Und ein schmerzhafter Druck stemmte sich gegen ihre Brust.


  „Diesmal können Sie ihn nicht retten, auch wenn Sie es Vorhaben", zischelte Alban Lampard höhnisch. „Den Weg zur Polizei können Sie ja nicht riskieren. Und sonst gibt es keine Möglichkeit."


  Er hat recht, dachte Esther Harras verzweifelt. Diesmal wird er sein schändliches Ziel erreichen. Mir sind wirklich die Hände gebunden. Ich kann nichts mehr für Jack Havard tun.


  „Er hat lange genug hinter uns hergeschnüffelt", höhnte Alban Lampard weiter. „Es ist höchste Zeit, daß ein Ende gemacht wird. Morgen werden Sie in der Zeitung lesen, daß Jack Havard seinem Vetter in den Tod folgte."


  Auch diesmal gab Esther Harras keine Antwort. Sie wußte, daß ihn jedes Wort nur noch mehr reizen würde. So schwieg sie. Die roten Lippen preßten sich gequält zusammen.


  „Kann ich jetzt gehen?" fragte sie endlich.


  „Ja, Sie können gehen."


  Das war der ganze Abschied. Man ließ sie einfach laufen. Niemand hielt sie auf. Keiner von den drei Männern schenkte ihr einen Abschiedsgruß.


  Als sie drei Minuten später in ihrem Wagen saß, grübelte sie angestrengt nach, wie sie Jack Havard doch noch warnen konnte, ohne die Polizei ins Spiel, zu ziehen. Sie wußte seine Adresse nicht. Sie hatte auch keine Ahnung, wo er arbeitete. Wie sollte sie ihn also jemals erreichen?


  Sie parkte ihren Wagen hinter dem Cattle Market und suchte eine verschwiegene Weinstube auf. Sie bekam ein lauschiges Plätzchen hinter bleigefaßten grünen Fensterscheiben. Es war dämmrig in dem stillen Winkel. Niemand störte sie.


  Wie könnte ich ihn finden, sinnierte sie unablässig. Er wird um fünf oder sechs Uhr nach Hause zurückkehren. Ich müßte auf der Post ein dringendes Telegramm an ihn aufgeben. Aber ich weiß ja seine Adresse nicht. Und auch die Post hat keine Ahnung. Die neue Wohnung steht ja noch nicht im Adreßbuch. Der Wirt blickte heimlich zu ihr her. Er konnte es nicht begreifen, daß eine so faszinierend schöne Frau allein war, daß sie keinen Freund erwartete, daß sie keinen Ring trug. Sie saß in ihrem Winkel, als hätte sie niemand auf der Welt. Dabei war sie das reizvollste Wesen, das er je gesehen hatte. Es wurde acht Uhr abends, bis Esther Harras endlich eine Erleuchtung kam. Sie zündete in ihrem Hirn wie ein Blitz. Hastig sprang sie auf. Sie trat atemlos an das Büfett heran.


  „Haben Sie Telefon im Haus?" fragte sie in fiebernder Ungeduld.


  „Natürlich, Madam! Kommen Sie in mein Büro. Sie können dort stundenlang reden, ohne daß Ihnen jemand zuhört."


  Esther Harras ließ sich an dem schwarzen Apparat nieder. Sie hörte, daß sich die Tür hinter ihr schloß. Sie war allein. Mit zitternden Händen wählte sie die Nummer der Auskunft. Sie mußte eine Weile warten. Dann endlich bekam sie die


  Verbindung.


  „Ich möchte gern einen Bekannten anrufen", sagte sie gehetzt. „Er heißt Jack Havard und wohnte bisher in der York Street in Marylebone. Seine frühere Nummer war FRO 2436. Können Sie mir bitte seine neue Rufnummer mitteilen?"


  Sie wartete. Alles in ihr war in hellster Aufregung. Ihr Herz machte die verrücktesten Sprünge.


  Hoffentlich hat er bereits einen neuen Anschluß, dachte sie erregt. Wenn er kein Telefon in der Wohnung hat, war alles vergebens. Dann gibt es wirklich keine Rettung mehr für ihn.


  Sie hörte eine Stimme in der Leitung.


  „Hallo?" fragte sie ungeduldig. „Was ist?"


  „Notieren Sie sich die Nummer, Madam! Jack Havard, wohnhaft am Westhill in Wandsworth, Nr. 184, Rufnummer TER 5197."


  Danke!" stammelte Esther Harras mit schwankender Stimme. „Ich danke Ihnen vielmals."


  Sie legte den Hörer auf die Gabel und wählte sofort die angegebene Nummer. Wieder bohrte die Angst in ihr. Hoffentlich ist er zu Hause, dachte sie.


  „Hier Jack Havard", klang eine sympathische Männerstimme durch den Draht. „Wer spricht?"


  „Esther Harras. Guten Abend, Mr. Havard. Ich . . . ich fühle mich recht einsam heute. Ich hätte auch etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen. Könnten wir uns nicht treffen? Bitte, sagen Sie jetzt nicht nein."


  Sie hörte ein dunkles Lachen. Dann kamen rasch die Worte: „Warum sollte ich nein sagen? Ich erinnere mich gern an unser letztes Zusammensein im Cafe Tabarin. Es war ein netter Abend. Ich habe auch nicht vergessen, daß Sie mir damals geholfen haben."


  Er braucht nicht zu wissen, daß ich ihm auch heute wieder helfen will, dachte Esther Harras rasch. Ich werde ihm nichts von dieser Bombe sagen. Er würde vielleicht zur Polizei laufen oder sonst irgend etwas Dummes tun. Alban Lampard wäre damit nur gewarnt. Er würde dann sofort einen neuen teuflischen Schachzug tun. Das darf auf keinen Fall geschehen.


  Laut sagte sie: „Wo könnten wir uns treffen, Mr. Havard?"


  Prompt kam die Antwort: „Das überlasse ich Ihnen, Miß Harras. Aber warum bleiben wir nicht beim Cafe Tabarin? Ich fand es sehr gemütlich dort."


  „Gut", sagte Esther Harras mit raschem Atem.


  „Kommen Sie bitte ins Cafe Tabarin. Ich erwarte Sie dort. Auf Wiedersehen, Mr. Havard."


  Geschafft, jubelte es in ihr. In spätestens zehn Minuten ist er der Hölle entronnen. In meiner Nähe wird ihm nichts passieren. Dafür werde ich sorgen. Sie verließ das Büro und kehrte an ihren Tisch zurück. Mit strahlender Miene zahlte sie ihre Zeche. Der Wirt blickte sie schmunzelnd an.


  „Sie haben ihn erreicht, wie, Madam?" brummte er gemütlich. „Wunderte mich schon die ganze Zeit, warum Sie so allein hier sitzen. Na, dann wünsche ich noch viel Vergnügen für den Abend.“


  Eine Viertelstunde später betrat Esther Harras das Cafe Tabarin. Sie wählte den gleichen Tisch, an dem sie letztmals mit Jack Havard gesessen hatte. Sie horchte zerstreut auf die Musikfetzen, die ihr Ohr streiften. Sie musterte flüchtig die Nachbartische. Hier gab es keinen Feind. Keinen von den gefährlichen Handlangern Alban Lam- pards. Sie sah nur Menschen, die heiter und sorglos waren.


  „Was darf ich bringen, Madam?" fragte der elegante Kellner.


  „Ich warte noch auf einen Herrn", sagte Esther Harras. „Er wird gleich kommen."


  Sie hatte noch das letzte Wort auf der Zunge, da stand Jack Havard auch schon vor ihr. Er trug einen dunklen Abendanzug und einen blütenweißen Hemdkragen mit gestreifter Krawatte. Er war ein Traum von einem Mann. Ein paar Damen blickten sich lächelnd nach ihm um.


  „Ich freue mich, daß Sie gekommen sind", sagte Esther Harras glücklich, und sie war in diesem Moment schöner als je zuvor. Die pfirsichzarte Haut, die betörenden Augen und der verheißungsvolle Mund mußten jeden Mann in ihren Bann ziehen. Jack Havard bestellte Kaffee und Likör. Er bot ihr eine Zigarette an. Er tat es ziemlich zerstreut. Sein Gesicht wirkte ernst und zergrübelt.


  „Ich habe", sagte er, „in den letzten Tagen oft an Lydia Scott denken müssen. Sie kennen die junge Dame doch auch? Sie waren ja eigentlich daran schuld, daß ich das Mädchen nach Mala Green begleitete."


  „Damals haben wir uns kennengelernt", sagte Esther Harras versonnen.


  Jack Havard überhörte die Worte. Seine Stirn kerbte sich in tiefe Furchen.


  „Wäre es möglich?" fragte er, „daß Lydia damals völlig ahnungslos nach Mala Green kam, daß sie überhaupt nicht wußte, was sie dort erwartete? Oder glauben Sie, daß alles ein abgekartetes Spiel zwischen ihr und Alban Lampard war?“


  „Ich weiß nicht", sagte Esther Harras tonlos. „Ich kann Ihnen keine Antwort auf diese Frage geben."


  Jack Havard rührte gedankenvoll in seiner Tasse.


  „Sie wirkte immer sehr bekümmert und unglücklich", meinte er. „Das muß doch irgendeinen Grund gehabt haben? Vielleicht war sie besser, als ich denke. Vielleicht war sie wirklich nur ein willenloses Werkzeug in den Händen Alban Lampards."


  „Sie müssen sehr viel für diese junge Dame übrig haben", sagte Esther Harras, und es war ein wenig Schmerz und Bitterkeit in ihrer Stimme. „Sie reden nur von ihr. Sie haben für nichts anderes Interesse."


  „Also gut", sagte Jack Havard mit mattem Lächeln. „Wechseln wir das Thema. Was tun Sie jetzt, Miß Harras? Gehen Sie noch immer bei Alban Lampard ein und aus?"


  Ich war erst heute Nachmittag bei ihm, wollte Esther Harras sagen. Aber sie verschwieg die Worte noch rechtzeitig. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verblühte. Sie wurde wieder nervös und zerfahren. Ständig blickte sie auf die Uhr. Um Mitternacht wollte Jack Havard nach Hause gehen, aber Esther Harras konnte ihn noch bis zur Sperrstunde halten. Um ein Uhr brachen sie dann endgültig auf. Sie mußten sich verabschieden. Sie waren die letzten Gäste. Der Kellner schloß gähnend hinter ihnen die Tür ab.


  „Ich darf Sie doch nach Hause bringen?" fragte Esther Harras gepreßt.


  „Ich nehme es gern an", sagte Jack Havard lächelnd. Sie stiegen ins Auto. Esther Harras nahm hinter dem Steuer Platz. Was mache ich denn, dachte sie verzweifelt. Ich muß ihn noch eine Stunde aufhalten. Er darf nicht ahnen, warum. Er muß noch sechzig Minuten an meiner Seite bleiben, ob er will oder nicht. Während sie langsam durch die Straßen fuhr, spähte sie nervös nach allen Seiten. Sie sah keine Lichter mehr in den Lokalen. Die Pubs hatten längst geschlossen. Auch die Cafes lagen dunkel. Aber dann entdeckte sie plötzlich ein kleines Boardinghouse, das mit hellen Fenstern an der nächsten Kreuzung lag. In den oberen Stockwerken befanden sich die Fremdenzimmer. Im Erdgeschoß war eine bescheidene Bar eingerichtet


  „Seien Sie mir nicht böse, Mr. Havard", sagte Esther Harras beklommen. „Ich hätte noch Appetit auf ein Sandwich und ein Glas Zitronensaft. Das halbe Stündchen wird Ihnen sicher nichts ausmachen. Oder doch?"


  „Nein", sagte Jack Havard freundlich. „Ich werde noch ein Glas Bier trinken."


  Sie stiegen aus. Sie gingen auf das Boardinghouse zu. Als sie in die Bar traten, sahen sie, daß alle Stühle auf den Tischen standen. Die Kellner waren bereits in Hut und Mantel. Nur der Nachtportier war in der üblichen Livree und döste schläfrig in seiner Ecke hinter dem Schalterbrett.


  „Tut mir leid, meine Herrschaften", sagte der Ober frostig. „Wir schließen jetzt. Wenn Sie noch etwas trinken wollen, müßten Sie sich eine Flasche mit nach Hause nehmen."


  „Wir wollen ja gar nichts trinken", sagte Esther Harras und war plötzlich ganz kühl und beherrscht. „Wir wünschen ein Zimmer. Haben Sie verstanden?"


  „Oh, Entschuldigung, Madam", sagte der Ober. Der Nachtportier erwachte aus seinem Dösen.


  „Ein Doppelzimmer für die '.Herrschaften", brummte er geschäftsmäßig, „macht genau achtzehn Schilling. Dafür haben Sie alle Bequemlichkeiten. Fließendes Wasser, Zentralheizung und...“


  Esther Harras legte eine Pfundnote auf das Schalterbrett, noch ehe Jack Havard etwas sagen konnte.


  „Geht auf", murmelte sie. „Geben Sie uns den Schlüssel."


  Sie ging die Treppe hinauf. Sie war immer um ein paar Schritte voraus. Im ersten Stock ging sie suchend die Türen entlang. Nr. 16. Hier war es. Sie sperrte auf. Sie trat über die Schwelle und streifte flüchtig die blendend weißen Betten und die beiden Polstersessel, die um einen winzigen Tisch standen. Sie drehte sich nicht um. Sie hörte auch so, daß Jack Havard hinter ihr ins Zimmer kam. Sie fühlte seine erstaunten Blicke auf ihrer Haut brennen. Aber sie tat noch mehr. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn in den Schrank, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. Sie setzte sich in einen Sessel und schlug kokett die Beine übereinander. Ihr Kleid rutschte über die Knie.


  „Na, was stehen Sie so hölzern herum, Mr. Havard?" fragte sie spöttisch. „Haben Sie so etwas noch nie erlebt? Oder machen Sie sich prinzipiell nichts aus solchen Abenteuern?"


  Jack Havard blickte ungläubig zu ihr hin. Er nagte ratlos an seinen Lippen. Die ganze Welt schein für ihn plötzlich auf dem Kopf zu stehen.


  „Ich habe Sie falsch eingeschätzt, Miß Harras", sagte er kühl. „Ich kann mir auch heute noch nicht vorstellen, daß Sie an leichtsinnigen Abenteuern Spaß finden."


  „Und von Liebe haben Sie wohl noch nie etwas gehört?" sagte Esther Harras mit herausforderndem Lächeln. „Ich mag Sie eben, Mr. Havard. Im Cafe Tabarin waren Sie mir zu langweilig. Da dachte ich mir, hier in diesem Zimmer würden Sie mehr aus sich herausgehen. Aber ich glaube, ich habe mich abermals getäuscht. Sie sind ein trockener und verknöcherter Bürokrat, mit dem nichts anzufangen ist."


  Jack Havard war sprachlos. Er ging auf sie zu. Er ließ sich neben ihr im Sessel nieder. Er redete in kameradschaftlichem Ton auf sie ein.


  „Ich glaube, Sie haben zuviel Likör getrunken, Miß Harras", meinte er begütigend. „Es wäre schäbig von mir, wenn ich Ihre Lage ausnützen würde. Legen Sie sich nieder. Schlafen Sie sich aus. Ich werde Weggehen."


  Esther Harras blickte auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor zwei.


  „Warten Sie noch", bat sie. „Helfen Sie mir beim Ausziehen. Ich bringe den Reißverschluß nicht allein auf. Er ist dummerweise am Rücken."


  Jack Havard spürte, wie seine Hände zitterten. Ein betörender Duft ging von ihrer Haut aus. Sie war in diesen Sekunden so verführerisch, daß er sie am liebsten in die Arme gerissen hätte. Er wandte sich hastig ab und löschte das Licht, um sie nicht mehr sehen zu müssen.


  Unschlüssig blieb er an der Tür stehen. Seine Hand streckte sich nach der Klinke aus.


  „Wollen Sie wirklich nicht bleiben?" fragte sie mit lockender Stimme.


  „Nein", sagte er in ruhigem Ton.


  „Dann komme ich auch mit", erwiderte sie rasch. „Was soll ich allein hier? Warten Sie bitte!"


  Es dauerte endlos, bis sie ihren Mantel wieder anhatte. Sie betrachtete sich noch eine Weile im Spiegel. Sie zog die schwellenden Lippen nach. Sie fuhr mit der Puderquaste über die zarten Wangen. Endlich drückte sie ihren Hut auf die kastanienbraunen Locken. Indessen trat Jack Havard ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er hatte schon die Tür geöffnet. Verdrossen starrte er in den Flur hinaus.


  „Was wird der Portier von uns denken, wenn wir jetzt wieder abmarschieren?" murmelte er stirnrunzelnd. „Er wird uns sicher für verrückt halten. Und ich glaube, wir sind es auch."


  Er musterte Esther Harras mit einem raschen Blick. Sie war jetzt seltsam verwandelt. Sie wirkte kühl und unnahbar. Anscheinend kränkte es sie, daß er sie verschmäht hatte und daß er nicht auf ihre Verführungskünste hereingefallen war.


  „Wir können gehen", sagte sie kühl. „Ich bin fertig."


  Jack Havard atmete erleichtert auf. Er ging hastig die Treppe hinunter. Vor der Empfangsloge wandte er den Kopf ab. Es wäre ihm peinlich gewesen, dem Portier ins Gesicht sehen zu müssen. Aber Esther Harras blickte den Livrierten ruhig und gelassen an. Sie war wieder ganz Dame. Nichts konnte sie mehr erschüttern.


  „Wir gehen in ein anderes Hotel", sagte sie zu dem verdutzten Nachtportier. „Ihre Betten sind härter als das Felsengebirge in Schottland. Haben Sie das noch nicht bemerkt?"


  „Aber ich bitte Sie, Madam", stotterte der Portier fassungslos. „Bei uns hat sich noch nie ein Gast beschwert. Ich bin untröstlich. Darf ich fragen, was Sie …"


  Esther Harras hörte nicht länger zu. Sie folgte Jack Havard auf die Straße hinaus. Der Wagen parkte mit Standlicht am Rinnstein.


  „Wollen Sie nicht einsteigen, Mr. Havard?"


  „Nein, danke", sagte er abweisend. „Wer weiß, wohin Sie mich wieder fahren würden. Ich gehe zu Fuß nach Hause. Es ist ja nicht weit.“


  Esther Harras war nicht im mindesten gekränkt über seine Ablehnung.


  „Wie spät haben Sie denn, Mr. Havard?" rief sie ihm nach. „Meine Uhr ist stehengeblieben."


  „Zwanzig Minuten nach zwei", sagte er.


  „Danke, Mr. Havard", rief sie mit heller Stimme. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht."


  Er ging von ihr weg. Er drehte sich nicht mehr um. Er strebte hastig auf den Westhill zu, wo seine neue Wohnung lag. Zehn Minuten später erreichte er die stille Straße, in der ruhige Beamte und Pensionisten lebten. Im Augenblick aber ging es ziemlich turbulent in diesem vornehmen Wohnviertel zu. Ausgerechnet vor dem Haus, in dem er wohnte, ballte sich um diese späte Nachtstunde eine Menge neugieriger Menschen zusammen. Ein paar Bobbies drängten die Leute zurück. Im Haus selbst waren zahlreiche Fenster hell.


  „Was ist hier los?" fragte Jack Havard beunruhigt.


  „Weiß nicht, Sir!" antwortete ihm ein verhutzeltes Männchen. „Oben ist etwas passiert. Ich glaube, im dritten Stock. Wir sind alle von einem furchtbaren Donnerschlag erwacht. Das war genau um zwei Uhr."


  Jack Havard drängte sich durch die Leute und lief hastig die Treppe hinauf. Erschüttert ging er auf seine Wohnung zu, die nur noch ein rauchendes Durcheinander von zersplitterten Möbeln und eingestürzten Wänden war. Kein Stein stand mehr auf dem anderen. Er sah aufgeregte Polizeibeamte, die durch die zerstörten Räume gingen und nach der Ursache dieser furchtbaren Explosion forschten. Er sah den gräßlich zugerichteten Schlafraum, in dem er ahnungslos gelegen hätte, wenn nicht . . .


  In diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er dachte an Esther Harras, die mit ihm in ein kleines Boardinghouse gegangen war und lieber seine Verachtung ertragen hätte, als ihn in dieses Haus zurückkehren zu lassen. Jetzt sah er sie auf einmal in einem anderen Licht. Er begriff endlich, was er ihr zu verdanken hatte.
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  Es war eine Woche später. Jack Havard saß nach Feierabend in seinem Büro, als Direktor Egerton zu ihm ins Zimmer trat. Der dicke Mann ließ sich schnaufend in einem Sessel nieder. Er war nicht gerade freundlich gestimmt.


  „Was ist nun mit diesem Kommissar?" fragte er polternd. „Er wollte uns doch helfen. Was hat er denn inzwischen erreicht? Haben Sie seither schon einmal mit ihm gesprochen? War er bei diesem Alban Lampard? Hat er ihn verhaftet?"


  „Das sind viele Fragen auf einmal, Sir", sagte Jack Havard lächelnd. „Ich habe Kommissar Morry vorgestern angerufen. Ich fragte ihn, wie es um unsere Sache stünde."


  „Na und?"


  „Der Kommissar war schon am nächsten Tag bei Alban Lampard. Leider hat er das Nest leer gefunden. Dieser Bursche hat rechtzeitig Wind von der drohenden Gefahr bekommen. Er machte sich heimlich aus dem Staub. Nun können wir lange suchen, bis wir wieder eine Spur von ihm finden."


  „Was dann?" fragte Charles Egerton ratlos. „Der Aufsichtsrat will einen Rechenschaftsbericht von uns haben. Ich weiß nicht, was ich den hohen Herren sagen soll. Wir hätten eben schon früher besser aufpassen müssen. Dann wären diese Verluste nicht eingetreten."


  „In Zukunft werden wir vorsichtiger sein", murmelte Jack Havard nachdenklich.„Wir werden keine Versicherungssumme mehr auszahlen, sobald uns ein Todesfall bedenklich erscheint. Sollte wieder eine junge Witwe zu mir kommen, deren Mann drei Tage nach der Hochzeit verstorben ist, so weiß ich, was ich zu tun habe. Ich werde diese Dame solange hinhalten, bis die Polizei auf der Bildfläche erscheint."


  „Glauben Sie denn, daß diese Morde und Betrugsfälle weitergehen werden?" fragte Charles Egerton mit weit aufgerissenen Augen.


  „Warum nicht?" sagte Jack Havard trocken. „Nachdem es bisher so gut klappte, wird Alban Lampard sicher ein neues Eisen in seinem Feuer schmieden. Er riskiert ja nichts dabei. Er selbst bleibt im Hintergrund. Die jungen Damen holen für ihn die Kastanien aus dem Feuer."


  „Ich werde selbst noch einmal mit dem Kommissar sprechen", meinte Direktor Egerton zum Abschied. „Vielleicht gelingt ihm ein rascher Treffer. Es sollte mir nur recht sein. Die Aufsichtsratsitzung liegt mir verdammt im Magen."


  „Wir reden morgen darüber weiter", sagte Jack Havard und griff nach Hut und Mantel. Es war schon sechs Uhr. Er hatte seit Mittag nichts mehr gegessen. Er hatte Appetit nach einer warmen Suppe und einem saftigen Braten. Er verließ mit hastigen Schritten das Verwaltungsgebäude und ging auf ein kleines Restaurant zu, das mit einer vortrefflichen Speisekarte aufwarten konnte. Als er das Lokal schon fast erreicht hatte, stockte er plötzlich mitten im Schritt. Vor ihm stand Lydia Scott. Sie blickte ihn aus ihren dunklen Augen wehmütig an. Ihr Gesicht war von herber Trauer überschattet.


  „Sie, Mrs. Scott?" fragte Jack Havard verblüfft. „Das ist allerdings eine Überraschung. Ich hätte nie geglaubt, daß ich Sie noch einmal sehen würde. Sie haben doch ihr Geld bekommen. Sie müßten also längst aus London verschwunden sein, genauso wie die anderen, Mrs. Scott."


  „Ich heiße nicht mehr Scott. Ich nenne mich jetzt Lydia Blomfield. Alban Lampard hat es so gewollt."


  „Nun gut. Dann eben Mrs. Blomfield, Was wollen Sie also von mir, Madam? Bitte, fassen Sie sich kurz. Ich will zum Essen gehen."


  „Ich werde Sie begleiten", sagte Lydia Blomfield mit hastigen Atemzügen. Sie betraten nebeneinander das Speisehaus. Sie nahmen an einem weißgedeckten Tisch Platz. Sie aßen Krabbensuppe, Filetbraten mit Pommes frites und verschiedenen Salaten. Als der Kellner das Geschirr abgetragen hatte, blickte Jack Havard neugierig zu Lydia Blomfield hinüber.


  „Ich bin sehr gespannt, was Sie mir zu erzählen haben. Fangen Sie an! Sagen Sie bitte nichts als die Wahrheit."


  Lydia nickte. Ihre dunklen Augen blickten schwermütig und glanzlos.


  „Ich wollte Ihnen sagen, daß Sie mich zu Unrecht verdächtigen, Mr. Havard. Ich habe Mr. Scott nur geheiratet, weil ich Alban Lampard gehorchen mußte. Ich könnte es nicht ertagen, wenn Sie etwas Schlechtes von mir denken. Ich wollte kein Geld. Ich habe nicht auf das Erbe Norbert Scotts spekuliert. Ich bin schuldlos an seinem Tod. Das müssen Sie mir glauben."


  „Angenommen, ich würde es glauben", sagte Jack Havard zurückhaltend. „Wäre Ihnen damit geholfen?"


  „Ja", sagte Lydia Blomfield rasch und zum erstenmal leuchteten ihre Augen auf. „Ich hätte dann endlich wieder einen Halt. Ich brauche einen Menschen, dem ich vertrauen kann. Es wird sonst zu schwer für mich allein."


  „Wo wohnen Sie jetzt?" fragte Jack Havard.


  „In Bermondsey am Abbey Square."


  „Allein?"


  „Nein. Bei einem Professor."


  „Ach? Bei einem Professor. Er ist sicher Witwer oder Junggeselle, nicht wahr?"


  „Er ist Junggeselle", sagte Lydia Blomfield unbefangen. „Er hatte noch nie mit einer Frau etwas zu tun."


  „Bis jetzt", warf Jack Havard spöttisch ein.


  Lydia Blomfield beachtete seine Worte nicht.


  „Professor Cavell", sagte sie, „lehrt Geographie und Völkerkunde an der hiesigen Universität. Er braucht eine Schreibkraft für seine wissenschaftlichen Arbeiten. Da ich perfekt Maschine schreibe, habe ich die Stelle bekommen."


  „Ach?" sagte Jack Havard wieder. „Wie interessant. Haben Sie sich die Stelle selbst ausgesucht?"


  Lydia senkte den Blick.


  „Alban Lampard verschaffte mir die Stelle."


  Jack Havard schob brüsk sein Bierglas zur Seite. „Dann weiß ich alles", sagte er aufgebracht. „Es wird wieder das alte Lied sein, nicht wahr? Dieser Professor ist ein weltfremder Junggeselle, der nie Zeit für eine Frau hatte. Aber nun sind Sie ja da. Sie werden ihn entsprechend betören. Er wird Sie mit seiner Liebe bedrängen und Ihnen nach einiger Zeit einen Heiratsantrag machen. Dann wird er eine Lebensversicherung abschließen und ein paar Tage später ..."


  Er brach ab. Er sah, daß Lydia Blomfield Tränen in den Augen hatte. Sie hielt beide Hände vors Gesicht. Sie schluchzte leise in sich hinein.


  „Habe ich Ihnen vielleicht unrecht getan?" fragte Jack Havard ärgerlich.


  „Ja“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Sie wissen gar nicht, wie Sie mich quälen mit Ihren häßlichen Reden. Ich habe mit Professor Cavell noch kein persönliches Wort gesprochen. Ich bin weit davon entfernt, ihn verliebt zu machen. Ich würde nie so etwas tun."


  „Aber Alban Lampard wird es für Sie erledigen! Verlassen Sie sich darauf. Wenn Sie schon wie Butter in seinen eigenen Händen sind und keinen eigenen Willen haben, so wird er auch diesmal sein Ziel erreichen."


  „Nein", sagte Lydia Blomfield überzeugt.


  „Doch", sagte Jack Havard hartnäckig.


  So trennten sie sich, ohne ein versöhnendes Wort gefunden zu haben. Es gab keine Brücke mehr zwischen ihnen. Er war voll Mißtrauen und Enttäuschung, und sie empfand nichts anderes als verletzten Stolz und dumpfe Bitterkeit. Sie hatte kaum das Lokal verlassen, da eilte Jack Havard auch schon in die nächste Telefonkabine. Er ließ sich mit Scotland Yard verbinden. Er verlangte Kommissar Morry an den Apparat.


  „Ich habe eine Neuigkeit für Sie", rief er erregt in die Muschel. „Sie erinnern sich doch an den Namen Lydia Brandon, Kommissar?"


  „Ja", erwiderte Morry gedehnt. „Das war die Dame, die Mr. Scott heiratete, nicht wahr? Was ist mit ihr?"


  „Sie ist eben dabei, einen neuen Betrugsfall zu starten. Der Mann, auf den sie es jetzt abgesehen hat, ist ein Professor und wohnt am Abbey Sguare in Bermondsey. Ich halte diesen Herrn für tödlich gefährdet."


  Der Kommissar schaltete sofort. Er hatte begriffen.


  „Halten Sie die Augen offen, Mr. Havard“, sagte er rasch. „Falls dieser Professor eine Versicherung bei Ihnen abschließen sollte, bedeutet das für uns höchste Alarmstufe. Benachrichtigen Sie mich dann sofort. Nehmen Sie auch Verbindung mit den anderen Versicherungsgesellschaften auf. Sagen Sie den Herren Bescheid. Erzählen Sie ihnen, was hier gespielt wird."


  „Ja", sagte Jack Havard. „Ich werde mich genau nach Ihren Weisungen richten, Kommissar." Damit war die Unterredung beendet. Die Falle stand offen. Es fragte sich nur noch, ob sie auch richtig zuschnappen würde.


  „Come in!" erklang es von drinnen. Es war eine dunkle, freundliche Stimme.


  Lydia trat ein. Sie blieb an der Tür stehen.


  „Heute gibt es doch sicher nichts mehr zu tun, Sir?" fragte sie. „Kann ich bitte auf mein Zimmer gehen?"


  „Bleiben Sie doch", sagte Professor Cavell mit einem gutmütigen Lächeln. „Legen Sie ab. Machen Sie sich's bequem."


  Lydia gehorchte nur widerstrebend. Sie hängte ihren Mantel an den Garderobenhaken. Sie strich Rock und Bluse glatt. Sie nahm zögernd auf einem Stuhl Platz. Sie sah scheu zu Professor Cavell hin. Er wirkte noch jung und lebhaft, trotz seiner fünfzig Jahre. Die klugen Augen strahlten Güte und Wärme aus. Das Gesicht war sympathisch und anziehend. Er holte eine Flasche aus der Kredenz und füllte zwei Gläser. „Zum Wohl", sagte er lächelnd. „Sie werden mich bisher für einen richtigen Stubenhocker gehalten haben, Miß Blomfield. Es stimmt ja auch, die Arbeit ist mir beinahe über den Kopf gewachsen. Ich bin bis heute nicht dazu gekommen, ein persönliches Wort mit Ihnen zu wechseln."


  „Mir wurde die Arbeit nicht zuviel", sagte Lydia scheu. „Ich schreibe gern für Sie, Professor! Die Themen sind sehr interessant und lehrreich."


  William Cavell schob seine Blätter und Schriftstücke seufzend zur Seite.


  „Sie werden erstaunt sein, Miß Blomfield", sagte er abwesend. „Ich habe mir eben noch Gedanken über mein bisheriges Leben gemacht. Ich glaube, ich habe die Arbeit doch etwas zu ernst genommen. Sie ist nicht imstande, das Leben eines Mannes voll auszufüllen. Das merke ich erst, seit Sie hier sind. Wenn ich es so recht bedenke, sind meine Tage doch ohne eigentlichen Inhalt gewesen."


  Lydia blickte erschrocken auf.


  Was meint er denn damit, dachte sie unruhig. Ist er etwa genauso wie Norbert Scott? Sind sie denn alle gleich? Können sie mit einer Frau nicht Zusammenarbeiten, ohne immer gleich ihr Herz auszuschütten?


  „Es fehlte bisher die Wärme in diesem Haus", fuhr Professor Cavell leise fort. „Ich habe das früher nicht gemerkt. Aber jetzt weiß ich es. Bücher sind oft staubig und langweilig, aber Frauen bedeuten das eigentliche Leben."


  Er mußte seinen Monolog abbrechen. Das Telefon schrillte. Er nahm den Hörer ab. „Professor Cavell", murmelte er mit seiner dunklen Stimme. Gleich nachher gab er den Hörer an Lydia weiter.


  „Es ist für Sie", sagte er.


  Lydia Blomfield nahm den Hörer nur zögernd in die Hand. Ihre Stimme gab kaum einen Ton, als sie sich meldete. Sie schrak zusammen. Alban Lampard war in der Leitung. Seine Stimme flößte ihr wie immer Abscheu und Furcht ein.


  „Sie waren heute abend mit einem Mann zusammen", zischelte er lauernd. „Wer war das?"


  „Jack Havard."


  „Ach? Ausgerechnet dieser Schnüffler, den ich mehr hasse als die Pest. Haben Sie ihm etwas verraten?"


  „Nein", stammelte Lydia mit blassen Lippen. „Bestimmt nicht, Mr. Lampard. Ich hielt mich ja nur wenige Minuten bei ihm auf. Ich bin allein weggegangen ..."


  „Wenn Sie ein falsches Spiel spielen sollten, dann müßte es ja nur Ihr Bruder büßen", knurrte er wütend. „Er ist übrigens hier bei mir. Die Polizei ist ihm auf den Fersen. Kein Wunder, daß er nur noch ein schlotterndes Bündel ohne Nerven ist. Er weiß, was ihm blüht, falls man ihn erwischen sollte. Auf Mord steht der Galgen. Wenn ich der Polizei einen Wink gäbe, würde man ihn sofort …"


  „Nein", ächzte Lydia verstört. „Nur das nicht, Mr. Lampard. Ich habe doch alles getan, was Sie wollten. Ich werde auch weiterhin alles tun. Aber schonen Sie Edward. Lassen Sie ihn jetzt nicht im Stich ..."


  Sie legte mit einer kraftlosen Bewegung den Hörer auf. Sie war kreideweiß im Gesicht. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre in Tränen ausgebrochen. Ihre Stimmung war verzweifelt und hoffnungslos.


  „Kann ich Ihnen nicht helfen?" fragte Professor Cavell gutmütig. „Haben Sie Sorgen? Ich hörte eben, daß Sie ..."


  Lydia Blomfield stand hastig auf und rannte aus dem Zimmer. Sie hetzte eine Treppe hinauf. Sie zog sich in ihr eigenes Zimmer zurück. Wie immer verriegelte sie die Tür. Sie machte kein Licht und zog sich im Dunkeln aus. Als sie das Fenster öffnete, um die frische Nachtluft einzulassen, entdeckte sie einen Schatten unten im Garten. Es war ein Mann in dunklem Regenmantel. Er spähte zu ihr herauf. Kurz nachher zog er sich in einen Winkel der Hecke zurück. Es war nichts mehr von ihm zu sehen.


  Lydia Blomfield fühlte ihr Blut eiskalt durch die Adern strömen. Sie fror plötzlich bis ins Mark. Sie wußte nicht, daß es ein Beamter von Scotland Yard war, den sie eben gesehen hatte. Niemand hatte es ihr gesagt. Sie schloß das Fenster, zog die Vorhänge zu und stand dann ratlos in der Finsternis. Ihre Blicke irrten zur Tür und wieder zum Fenster zurück. Sie hatte Angst. Eine bange Ahnung legte sich schwer auf ihr Herz. Sie fürchtete, ihre Zukunft würde immer dunkler und dunkler werden. Und wenn man es recht bedachte, ahnte sie mit sicherem Instinkt ihren Untergang. Es sollte gar nicht mehr lange dauern. Der Tod stand schon vor der Tür.
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  Esther Harras konnte in dieser Nacht lange nicht einschlafen. Sie lag in ihrem weichen Bett und drehte sich ruhelos von einer Seite auf die andere.


  Sie mußte immerfort an jenen Mann denken, dessen Leben unter einem drohenden Schatten stand und das sie unbedingt behüten mußte, da es ihr kostbarer erschien als alle anderen Dinge der Welt. Vielleicht hat er jetzt endlich ein sicheres Versteck gefunden, dachte sie. Vielleicht ist es ihm gelungen, Alban Lampard und seinen Helfern ein Schnippchen zu schlagen. Ich würde ihm von Herzen Ruhe und Sicherheit wünschen. Sie schloß die Augen und drehte sich wieder der Wand zu. Es war heiß im Zimmer. Sie hatte vergessen, die Zentralheizung auszuschalten. Sie warf die Bettdecke zurück. Matt schimmerte ihre Haut durch die Dunkelheit. Und als sie dann doch endlich einschlief, träumte sie von Jack Havard. Sie sah sich mit ihm in einer Hochzeitskutsche durch sommerliches Land fahren. Es war alles voll Blüten und Sonnenschein. Das Leben zeigte sich von seiner heitersten Seite. Sie war glücklich, restlos glücklich. Aber als sie dann erwachte, war sie wieder allein in ihrem dunklen Zimmer. Enttäuscht blickte sie in die Finsternis. Ihre Lippen zogen sich bitter zusammen. Im nächsten Moment horchte sie betroffen auf. Sie hatte ein Geräusch gehört. Es war in ihrer Wohnung gewesen. Die Tür mußte leise ins Schloß gefallen sein. Hastig zog sie die Bettdecke über ihre Haut. Lauschend richtete sie den Oberkörper auf. Unruhig spähte sie zur Tür. Ihr Herz klopfte wie rasend. Sie wartete. Sie wartete mit fiebernden Nerven auf irgendein schreckliches Ereignis. Als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, schrie sie entsetzt auf. Ihre Augen wurden dunkel vor Angst. Mit versteinertem Gesicht blickte sie auf den Schatten, der sich langsam in den Raum schob. In der nächsten Sekunde wurde es hell. Die Deckenlampe flammte auf. Neben der Tür stand Steff Selby. Sein fuchsroter Haarschopf leuchtete wie Feuer. Grinsend schielte er auf die weiche Daunendecke.


  „Das wird ja immer toller", fauchte Esther Harras empört. „Was haben Sie denn in meinem Zimmer zu suchen? Scheren Sie sich weg! Und zwar auf der Stelle!"


  Steff Selby grinste nur und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.


  „Machen Sie nicht soviel Krach", brummte er abfällig. „Sie sollten lieber die Klappe halten. Ihre Chancen beim Chef sind gleich Null. Sie sollen sofort zu ihm kommen. Machen Sie sich fertig! Ich werde Sie begleiten."


  „Zu wem soll ich?"


  „Zu Alban Lampard."


  „Jetzt, mitten in der Nacht?"


  Steff Selby entblößte meckernd seine gelben Raucherzähne. „Er hat eben Sehnsucht nach Ihnen. Los, machen Sie keine Schwierigkeiten. Ich soll Sie unbedingt mitbringen, hat er gesagt."


  Der Name Alban Lampard wirkte wie immer lähmend und furchterweckend auf Esther Harras. Sie mußte gehorchen. Es hatte keinen Sinn, sich gegen diesen Teufel aufzulehnen. Sie hätte damit nur alle Gefahren ins Unendliche vergrößert.


  „Drehen Sie sich um", sagte sie leise. „Ich werde auf stehen."


  Sie sprang aus dem Bett und griff nach ihrer Wäsche, die säuberlich auf der Frisierkommode lag. Sie kleidete sich in fiebernder Eile an.


  „Wo wohnt Alban Lampard jetzt?" fragte sie stockend.


  „Das geht Sie nichts an", brummte Steff Selby schroff. Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Er war tückisch und hinterhältig wie der Herr, dem er diente.


  „Los jetzt!" knurrte er ungeduldig. „Sie gehen ja schließlich nicht zu einer Modenschau. Für Alban Lampard sind Sie schön genug."


  Sie verließen die Wohnung. Esther Harras schritt unwillkürlich auf ihren Wagen zu.


  „Nichts da", raunte Steff Selby gereizt. „Sie fahren mit meiner Karre. Steigen Sie ein!" Esther Harras biß sich auf die Lippen. Was hatte das alles zu bedeuten? Ging diese nächtliche Fahrt wirklich zu Alban Lampard? Oder sollten noch größere Gefahren auf sie warten? War es vielleicht der Tod selbst, der am Ziel dieser gespenstischen Fahrt stand? Steff Selby trat ungestüm auf das Gaspedal. Die alte Karre schoß in wahnsinnigem Tempo durch die stillen Straßen. Sie fuhren durch Viertel, die Esther Harras nicht kannte. Sie hatte auch gar keine Zeit, die Straßenschilder zu studieren. Steff Selby wandte den Kopf zu ihr hin. Er war nun etwas zugänglicher.


  „Möchte nur wissen, was der Alte hat", brummte er zwischen den Zähnen. „Er scheint nervös zu werden. Er wechselt ständig die Wohnung. Nirgends fühlt er sich mehr sicher. Das ist nun schon das dritte Mal in dieser Woche, daß Harley und ich eine neue Unterkunft für ihn suchen mußten. Er mietet nur noch möblierte Wohnungen. Das ist einfacher. Er kann dann ohne jedes Gepäck ein- und ausziehen."


  Esther Harras sagte nichts. Nur ihre Gedanken arbeiteten. Vielleicht geht es bald zu Ende mit ihm, dachte sie in einer zaghaften Hoffnung. Vielleicht ist die Polizei bereits auf seiner Fährte. Ich wäre der glücklichste Mensch, wenn er endlich hinter Schloß und Riegel säße. Der Wagen fuhr durch ein Tor und hielt in einem dunklen Garagenhof. Der Motor erstarb. Es war still ringsum und völlig finster.


  „Kommen Sie!" sagte Steff Selby und schob Esther Harras ungeduldig vor sich her. „Wir wollen Alban Lampard nicht unnötig warten lassen. Es würde nur noch seinen Zorn steigern."


  Er sperrte die Hintertür des Gebäudes auf. Er schob Esther Harras in den Flur und drängte sie die Treppe empor. Esther Harras blickte nachdenklich auf die schäbigen Wände des Treppenaufgangs. Die Stiege war ausgetreten, das Geländer morsch und brüchig.


  „Die Häuser, in denen Alban Lampard nun Quartier nimmt, werden immer häßlicher", sagte sie nachdenklich. „Am Ende wird er sich in ein Rattenloch verkriechen. Ich würde es ihm gönnen. Er hat nichts anderes verdient."


  „Sie reden sich noch um Kopf und Kragen", meinte Steff Selby mit flackernden Blicken. „Halten Sie endlich die Luft an! Wenn Alban Lampard das hört, können Sie ,Amen‘ sagen."


  Im dritten Stock drückte Steff Selby auf eine Klingel. Die Tür öffnete sich schon im nächsten Moment. Sie traten ein und durchquerten den Korridor. Ein dämmriges Wohnzimmer tat sich vor ihnen auf. Der große Raum wurde nur durch eine rote Wandleuchte erhellt. Das spärliche Licht reichte kaum drei Meter weit. Der Schreibtisch lag fast völlig im Dunkeln. Esther Harras spähte nervös nach allen Seiten. Sie entdeckte Harley Poole, der plump und hölzern auf einem Diwan saß. Er schielte unverwandt zu ihr her. Er hielt einen kaltglänzenden Browning in den groben Händen.


  „Setzen Sie sich", redete die blecherne Stimme Alban Lampards auf sie ein. „Nein, nicht dorthin. Nehmen Sie in diesem Sessel Platz. Und nun fangen Sie an! Sagen Sie uns endlich die Wahrheit."


  „Was soll ich denn sagen?" fragte Esther Harras verständnislos. „Ich weiß überhaupt nicht, was Sie wollen? Ich kann mir noch immer nicht erklären, warum man mich im Schlaf überfiel und hierher schleppte."


  „Sagen Sie es ihr, Harley", zischelte Alban Lampard. „Erzählen Sie ihr, welchen Verdacht wir haben."


  Harley Poole spielte noch immer mit seiner Pistole. In seinen Augen schillerten tückische Funken.


  „Schade um die schöne Bombe", knurrte er verdrossen. „Das Ding ging pünktlich auf die Minute los. Das Uhrwerk arbeitete fabelhaft. Genau um zwei Uhr morgens gab es einen großen Knall. Aber was nützte das alles, wenn Jack Havard nicht zu Hause war. Irgend jemand hat ihn gewarnt."


  „Hm", raunte Alban Lampard heiser. „Es hat ihn jemand gewarnt. Und wir wissen auch bereits, wer das war."


  Esther Harras verkrampfte die schlanken Hände, daß die Fingernägel hart ins Fleisch schnitten. Sie mühte sich, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. Groß schlug sie die Augen auf. „Wollen Sie nicht deutlicher sprechen, Sir?" sagte sie mit erzwungener Gleichgültigkeit.


  „Jack Havard ist ein solider Mensch, der nie später als elf Uhr nach Hause kommt. Ausgerechnet in jener Nacht aber kehrte er erst um halb drei Uhr zurück. Das war kein Zufall, Miß Harras. Sie haben ihm einen Wink gegeben. Sie spielten wieder einmal mit falschen Karten."


  „Ich kannte doch seine Adresse gar nicht", sagte Esther Harras wahrheitsgemäß. „Das wissen Sie doch selbst, Sir! Wie hätte ich ihn also warnen sollen?"


  Alban Lampard gab Harley Poole einen heimlichen Wink. Der grobschlächtige Bursche erhob sich, stoffeite auf Esther Harras zu und setzte ihr die kalte Waffe an die Schläfe. Sie zuckte zurück, als hätte sie den Biß einer Schlange gespürt. Sie wußte genau, daß das kein Theater war. Es war bitterer Ernst. Es ging um ihr Leben.


  Harley Poole spielte am Abzug. Jeden Moment konnte sein Finger den Hahn durchdrücken. Es hing nur von den Blicken Alban Lampards ab. Ein kleiner Wink genügte. Dann würde der Schuß fallen.


  „Wir wollen die Wahrheit hören. Haben Sie Jack Havard gewarnt oder nicht? Reden Sie!"


  Esther Harras spürte ein lähmendes Zittern in den Kniekehlen. Ein heißer Blutstrom jagte durch ihre Adern. Erschöpft sank sie in den Sessel zurück.


  „Bekennen Sie endlich Farbe! Sie werden dieses Haus nicht lebend verlassen, wenn Sie uns wieder belügen."


  Esther Harras öffnete endlich die Lippen.


  „Ich habe zu keinem Menschen über diese Bombe gesprochen", sagte sie wahrheitsgemäß. „Das kann ich beschwören. Auch Jack Havard hörte von mir nie ein Wort, daß ein Anschlag auf sein Leben geplant war."


  „Darauf würden Sie einen Eid leisten?"


  „Ja."


  Harley Poole trat einen Schritt zurück. Die Pistole sank. Sie verschwand wieder zwischen seinen klobigen Händen.


  „Wir trauen Ihnen trotzdem nicht mehr, Miß Harras", raunte Alban Lampard mit kalter Stimme. „Sie werden einen Auftrag erhalten, der Sie von London fernhält. Kennen Sie das Städtchen Averon?"


  „Ja, Sir! Es ist etwa vierzig Meilen von London entfernt."


  Alban Lampard nickte.


  „Dort werden Sie für die nächste Zeit leben, Miß Harras! Sie können dann endlich einmal zeigen, was in Ihnen steckt. Der Auftrag wird nicht leicht sein. Aber er wird eine Menge Geld ein- bringen. Bisher haben Sie noch nie etwas Vernünftiges geleistet. Im Gegenteil, Sie machten uns nichts als Schwierigkeiten. Aber nun bekommen Sie Gelegenheit, Ihre Tüchtigkeit zu beweisen."


  Er sah sie schief und lauernd an. Über sein verschwommenes Gesicht lief ein hähmisches Lächeln.


  „Während Sie weg sind, wird Jack Havard allein sein. Niemand wird ihn warnen. Er wird ahnungslos in die Falle gehen. Kein Hahn wird mehr nach ihm krähen, wenn Sie zurückkehren. Er dürfte, aller Voraussicht nach, nie wieder Ihren Weg kreuzen. Harley Poole wird dafür sorgen.“
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  Es war nach Feierabend. Der Direktor Charles Egerton saß noch mit seinem Prokuristen in dessen Bürozimmer zusammen.


  „Hat dieser Professor nun schon wegen einer Lebensversicherung vorgesprochen?" fragte er mit gefurchter Stirn. „Sie wissen doch, wen ich meine?"


  „Natürlich, Sir", sagte Jack Havard grübelnd. „Sie sprechen von William Cavell, der Lydia Blomfield als Schreibhilfe engagierte. Ich habe bis heute täglich auf sein Kommen gewartet. Aber er läßt sich Zeit. Lydia Blomfield scheint es diesmal nicht eilig zu haben. Sie wird erst abwarten wollen, bis sich die Aufregung gelegt hat."


  „Was macht denn dieser Kommissar?" fragte Direktor Egerton ungeduldig. „Hat er schon etwas erreicht? Wo steckt er denn eigentlich?"


  „Er läßt den Professor überwachen. Tag und Nacht sind ein paar Detektive in seiner Nähe. Sie tragen natürlich Zivil. Sie sind als Zeitungsträger, Dienstmänner und Obstverkäufer unterwegs. Das Leben Professor Cavells ist also in guter Hut."


  „Na ja", meinte Charles Egerton ohne große Begeisterung. „Das ist ja alles ganz schön. Aber was soll ich dem Aufsichtsrat sagen, wenn er in der nächsten Woche zur Sitzung Zusammentritt? Wir brauchten bis dahin irgendeinen Erfolg. Einen Glückstreffer, der uns ..."


  Jack Havard blickte auf seine Uhr.


  „Ich werde nachher gleich nach Bermondsey fahren", meinte er. „Vielleicht treffe ich Lydia Brandon. Sicher weiß sie wieder etwas Neues zu berichten. Ich werde Ihnen morgen erzählen, was ich in Erfahrung bringen konnte."


  Eine halbe Stunde später war Jack Havard mit dem Bus nach Bermondsey unterwegs. Er stieg am Abbey Square aus und ging auf das Haus Professor Cavells zu, das unmittelbar am Public Park gelegen war. Er wanderte eine Weile vor dem Anwesen auf und ab und machte sich auf eine lange Wartezeit gefaßt.


  Aber er hatte das unverschämte Glück, Lydia Blomfield schon nach zehn Minuten jenseits des Zaunes zu erblicken. Sie trug einen dunklen Mantel und eine Stadttasche über dem Arm. Anscheinend wollte sie ein wenig bummeln. Sie kam auf die Straße heraus und ging langsam den Gehsteig entlang. Als sie Jack Havard erblickte, flog ein zaghaftes Lächeln über ihr verhärmtes Gesicht. Sie kam sofort auf ihn zu. Sie ging neben ihm her, als hätte sie schon immer zu ihm gehört.


  „Wie nett, daß Sie mich aufsuchten“, sagte sie bedrückt. „Gerade heute wußte ich mir gar keinen Rat mehr. Was soll ich machen, Mister Havard? Dieser Professor ist um kein Haar anders als Norbert Scott. Auch er macht mir bereits wieder das Leben schwer. Er hat mir seine Liebe gestanden. Er will mich heiraten. Er sagt, er hätte das Junggesellendasein satt und brauchte eine Frau, die das stille Haus mit Wärme und Behaglichkeit erfüllt ..."


  „Na, dann freuen Sie sich doch", sagte Jack Havard herb. „Ihre Rechnung geht wieder einmal auf."


  „Es ist die Rechnung Alban Lampards, nicht meine", sagte Lydia Blomfield fröstelnd. Sie blickte sich suchend um. Anscheinend war sie zu müde zum Gehen. Sie wollte sich irgendwo ausruhen.


  „Hier in der Nähe ist eine Teestube", sagte Jack Havard. „Kommen Sie mit! Ein heißes Getränk wird Ihnen gut tun."


  Lydia Blomfield lehnte jedoch ab. Sie hatte Angst, man könnte sie belauschen.


  „In einer Teestube gibt es viele neugierige Ohren", sagte sie beklommen. „Alban Lampard hat seine Helfer überall. Ich weiß es. Sie schnüffeln ewig hinter mir her. Gehen wir lieber ein Stück in den Park hinaus, Mister Havard! Niemand hält sich dort auf. Wir werden uns auf eine einsame Bank setzen."


  Das taten sie dann auch. Sie fanden ein stilles Plätzchen zwischen dichten Sträuchern. Sie saßen eng nebeneinander.


  „Ich halte dieses Leben einfach nicht mehr aus", murmelte Lydia Blomfield gequält. „Ich möchte weg aus London. Am liebsten würde ich mich in einem kleinen Nest verkriechen, wo mich niemand findet."


  „Warum tun Sie es nicht?"


  „Ich kann nicht. Alban Lampard würde meine Pläne sofort durchkreuzen. Ich muß ihm auch weiterhin gehorchen."


  „Warum? Sind Sie seine Sklavin?"


  Lydia Blomfield schwieg. Ihr Blick ging in weite Fernen. Ihr Gesicht wirkte blaß und stark gealtert.


  „Sagen Sie mir doch endlich die Wahrheit, Lydia! Vielleicht kann ich Ihnen dann helfen. Was bindet Sie an Alban Lampard? Warum sind Sie ihm in dieser Weise hörig?"


  Diesmal trafen seine Worte auf fruchtbaren Boden. Lydia Blomfield war mürbe geworden. Sie brauchte einen Menschen, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Sie setzte zu einer ehrlichen Beichte an.


  „Ich tue das alles wegen meines Bruders", sagte sie. „Er heißt Edward. Er würde lebenslänglich ins Gefängnis kommen, wenn ich jetzt meinen Posten bei Professor Cavell aufgäbe."


  „Was hat er getan?"


  Lydia Blomfield bedeckte ihre Augen mit den Händen.


  „Er hat eine furchtbare Schuld auf sich geladen. Alban Lampard war der Teufel, der ihn soweit brachte. Er beging einen Mord. Ein entsetzliches Verbrechen, das niemand verzeihen kann und auch ich . . ."


  „Wissen Sie Näheres von diesem Mord?"


  „Ja“, flüsterte Lydia Blomfield mit versagender Stimme. „Er hat mir alles gestanden. Er begleitete vor anderthalb Jahren ein Ehepaar im Auto nach Riverdale. Die junge Frau war in alle Pläne eingeweiht. Sie sah tatenlos mit zu, wie Edward ihrem Mann ein Betäubungsmittel in den Wein schüttete. Etwas später rollte das Auto über den Straßenrand und stürzte in eine Felsenschlucht hinab. Die Frau war im letzten Moment ausgestiegen. Der um dreißig Jahre ältere Ehemann aber saß bewußtlos am Steuer. Er fand den Tod. Man entdeckte seine Leiche später in dem völlig zerschmetterten Wagen."


  „Ich kenne den Fall", sagte Jack Havard erschüttert. „Der Mann hieß William Springer, nicht wahr?"


  „Woher wissen Sie das?" fragte Lydia mit weit aufgerissenen Augen.


  „Er hatte eben erst geheiratet", sagte Jack Havard geistesabwesend. „Er war bei uns versichert. Die junge Witwe kam drei Tage später in unser Verwaltungsgebäude und kassierte die Versicherungssumme. Wir hatten einen Verlust von zehntausend Pfund."


  „Es war also so ähnlich wie bei Norbert Scott", sagte Lydia Blomfield, und ihr wurde ganz elend vor Scham und Reue. „Ich habe das alles nicht gewußt, Mister Havard. Ich schwöre Ihnen, ich habe es nicht gewußt."


  Jack Havard glaubte ihr jedes Wort. Er nahm ihre Hände in die seinen. Er redete beschwörend auf sie ein.


  „Hören Sie mir gut zu, Lydia! Ich meine es bitter ernst. Sie geben noch heute Ihre Stellung bei Professor Cavell auf. Machen Sie dieses dreckige Spiel nicht mehr mit. Nehmen Sie nicht an einem weiteren Verbrechen teil. Ich werde Ihnen eine Stelle verschaffen. Ich werde Sie in einem anständigen Haus unterbringen."


  „Und was wird dann aus Edward?" fragte Lydia Blomfield kummervoll.


  „Das soll Ihnen gleich sein", sagte Jack Havard schroff. „Ein solcher Bruder verdient kein Mitleid. Sie haben schon viel zuviel für ihn getan. Unwissenheit schützt nicht vor Strafe. Sie haben bereits schwere Schuld auf sich geladen. Sie müssen sofort alle Brücken hinter sich abbrechen. Es darf keinen Alban Lampard mehr für Sie geben. Haben Sie das verstanden?"


  Lydia Blomfield lehnte sich hinfällig an seine Schulter. Sie suchte Schutz bei ihm wie ein hilfloses Tier.


  „Ich könnte nirgends Ruhe finden, wenn Edward an den Galgen käme", flüsterte sie mit weißen Lippen. „Das müssen Sie doch einsehen, Mister Havard. Er ist mein einziger Bruder . . . und ich habe meine Eltern nicht gekannt. .


  „Er verdient trotzdem keine Schonung", sagte Jack Havard entschlossen. „Ich werde noch heute Abend Kommissar Morry anrufen. Er soll einen Steckbrief hinter diesen Mörder herjagen. Sie aber, Miß Blomfield, werden davon nichts sehen und hören. Ich werde Sie wegbringen aus London. Schon morgen früh, wenn Sie wollen. In einem kleinen Dorf an der Küste oder in den Bergen werden Sie Ihren Frieden wiederfinden."


  Er bekam keine Antwort. Lydia Blomfield blickte zu Boden. Sie konnte sich zu keinem Entschluß durchringen. Sie hatte für ihren Bruder schon zuviel geopfert, um nun alles einfach hinwerfen zu können.


  „Ich will es mir überlegen", sagte sie leise. „Kommen Sie jetzt, Mister Havard. Ich muß zurück. Der Professor wartet auf mich. Er will mir noch etwas diktieren."


  „Packen Sie lieber Ihre Koffer", sagte Jack Havard grimmig. „Ich erwarte Sie morgen früh um acht Uhr am Verwaltungsgebäude der Continental-Versicherung. Werden Sie kommen?"


  „Ja", sagte Lydia Blomfield leise. „Ich tue alles, was Sie wollen, Mister Havard. Ich habe Vertrauen zu Ihnen."


  Jack Havard brachte sie zum Haus des Professors zurück. Er wartete, bis sie im Portal verschwunden war, dann ging er rasch die Straße hinunter und trat in eine Telephonzelle ein. Er wählte die Nummer Scotland Yards. Er ließ sich mit Kommissar Morry verbinden.


  Er erzählte dem berühmten Detektiv buchstabengetreu, was er soeben erfahren hatte. Er bekam ein begeistertes Lob. Und Morry versicherte ihm, noch in dieser Nacht einen Steckbrief hinter dem Mörder Edward Brandon herzujagen.
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  Inzwischen war Lydia Blomfield in das Studierzimmer Professor Cavells eingetreten. Er hatte wirklich schon auf sie gewartet. Aber nicht um ihr zu diktieren, sondern sich mit ihr auszusprechen. Er hatte eine ganze Menge auf dem Herzen. Er suchte verlegen nach dem richtigen Anfang. Aber als er dann endlich beginnen wollte, läutete das Telephon.


  Ärgerlich nahm er den Hörer ab. „Es ist für Sie", sagte er kurz nachher.


  Lydia Blomfield wäre am liebsten weggelaufen. Sie wußte, was nun kommen würde. Ihre Ahnung hatte sie noch nie betrogen. Vielleicht hatte Alban Lampard ihr Gespräch belauscht? Sicher wußte er bereits wieder, mit welchen Plänen sie sich trug.


  Sie meldete sich mit dünner Stimme. Atemlos lauschte sie in die Leitung. Sie hörte eine harte, blecherne Stimme. Alban Lampard war am Apparat.


  „Passen Sie gut auf, Miß Blomfield", murmelte er hastig. „Ich bin zur Zeit ewig auf der Flucht. Ich kann nicht auch Ihren Bruder noch mitschleppen. Er braucht ein sicheres Versteck außerhalb Londons. Und zwar noch heute nacht."


  „Was soll ich tun?" fragte Lydia Blomfield unruhig.


  „Es ist jetzt sieben Uhr", murmelte Alban Lampard. „Sie werden mit dem Abendzug um 9.18 Uhr von der London Bridge Station wegfahren. In Marlon steigen Sie aus. Hinter dem Bahnhofsgebäude werde ich mit Ihrem Bruder auf Sie warten. Haben Sie das alles begriffen?"


  „Ja", hauchte Lydia Blomfield kraftlos und legte den Hörer auf.


  Sie hatte in diesem Moment alles vergessen, was Jack Havard zu ihr gesagt hatte. Sie dachte nur noch an Edward, dem sie helfen mußte. Er wartete in Marlon auf sie. Er hatte keinen Menschen außer ihr. Sie durfte ihn nicht im Stich lassen.


  „Ist etwas Besonderes?" fragte Professor Cavell hilfsbereit.


  „No, Sir", sagte Lydia Blomfield rasch. „Ich muß noch einmal weg. Ich soll nach Marlon fahren. Es kann spät werden, bis ich zurückkomme. Vielleicht auch erst morgen früh. Sie wissen ja, wo ich bin, Sir!"


  Professor Cavell legte ein paar Scheine auf den Tisch und lächelte sie dabei schüchtern an.


  „Nehmen Sie das als Reisegeld", meinte er. „Sie haben es ehrlich verdient. Ich habe Ihnen viel zu verdanken. Aber darüber reden wir morgen weiter. Gehen Sie jetzt!"


  Lydia Blomfield zog sich auf ihr Zimmer zurück und ordnete ihre Sachen, als wüßte sie bereits, daß sie nie wieder hierher zurückkehren würde. Sie packte ihre Reisetasche in aller Ruhe. Sie tat alles geistesabwesend und mechanisch. Um halb neun Uhr verließ sie das Haus und fuhr mit dem Bus zur London Bridge Station. Es war neun Uhr, als sie dort ankam. Sie hatte noch Zeit. Sie löste ihre Fahrkarte und ging langsam hinaus in die Bahnsteighalle. Ein kalter Wind winselte unter den rauchgeschwärzten Dächern. Es war frostig und ungemütlich. Ein paar Lampen schaukelten unruhig an den Drähten. Lydia Blomfield stieg in den Personenzug und bekam ein Abteil, in dem sie ganz allein war. Der Zug war fast leer. Es roch nach kaltem Rauch und muffiger Luft. Die Birne an der Wagendecke verbreitete nur einen armseligen Schein. Pünktlich um 9.18 Uhr setzte sich der Zug in Bewegung. Die Räder begannen zu rollen. Sie holperten über Weichen und ratterten dann eintönig die Schienen entlang. Im Wagen selbst blieb alles still. Kein Mensch schien sich in den benachbarten Abteilen aufzuhalten. Lydia Blomfield rechnete in Gedanken die Stationen nach. Vierzig Minuten bis Marlon, dachte sie. Ich werde genau um zehn Uhr dort sein. Vielleicht bekomme ich einen günstigen Zug, der mich vor Mitternacht nach London zurückbringt. Sie lehnte sich ans Fenster und blickte durch die Scheibe hinaus in die schwarze Nacht. Sie sah dunkle Bäume, die sich im Herbstwind schüttelten. Sie sah kahle Felder und welke Wiesen. Das alles wirkte trostlos und entmutigend auf sie. Der Zug hielt in einer kleinen Station und fuhr wieder an. Aus dem Nachbarabteil kam ein Mann zu ihr herein. Er war groß und bullig und hatte auffallend große Hände. Er setzte sich ihr gegenüber. Er behielt seine Mütze auf. Sein Gesicht lag im Schatten. Lydia Blomfield nahm von dem Mann kaum Notiz. Sie kannte ihn nicht. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen. Und sie ahnte nicht, daß es ein Mörder war, den Alban Lampard zu ihr geschickt hatte. Sie wurde erst nervös und ängstlich, als der Fremde sie unverwandt anstarrte. In seinen Blicken lag ein lauerndes Abwarten. Die behaarten Hände verkrampften sich unablässig zu Fäusten.


  Dann tat er plötzlich, als ob er müde sei und drückte sich gähnend in die Ecke. Er schloß die Augen. Aber Lydia Blomfield sah, daß er sie unter schmalen Schlitzen auch weiterhin anstarrte. Sie fürchtete sich plötzlich vor ihm. Ihre Nerven begannen schmerzhaft zu vibrieren. Ich werde an der nächsten Station in einen anderen Wagen einsteigen, nahm sie sich vor. Irgendwo werde ich ja noch ein paar Fahrgäste, antreffen. Ich möchte für den Rest der Fahrt nicht mehr allein sein. In diesem Moment geschah es. Der Fremde erhob sich, nahm seine Tasche und legte sie in das Gepäcknetz über ihr. Er hielt sich fest. Er blieb sekundenlang vor ihr stehen.


  Dann spürte sie plötzlich einen dröhnenden Schlag auf ihrem Kopf. Sie sank mit leisem Aufschrei zurück. Aber sie war nicht betäubt. Sie war noch bei voller Besinnung. Sie spürte, daß sie von der Bank hochgezerrt wurde. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie wurde zur Tür geschleift. Sie spürte einen eisigen Luftzug im Gesicht. Daran merkte sie, daß die Tür offenstand. Gespenstisch dröhnte das Rattern der Räder zu ihr herauf. Sie sah dunkle Schatten draußen vorüberziehen. Es waren Telegraphenmasten, die rasch vorbeiflogen. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie sah die Trittbretter unter sich. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis sie halb ohnmächtig vor Entsetzen aus dem Zug stürzte. Die Todesfurcht verlieh ihr noch einmal neue Kräfte. Sie schlug wild um sich. Sie biß und kratzte. Sie wehrte sich verzweifelt gegen den brutalen Griff ihres Peinigers. Aber es war alles vergebens. Sie kam nicht gegen ihn auf. Er war stark und brutal. Mit einem einzigen Hieb machte er sie wehrlos. Aber noch einmal sah Lydia Brandon eine rettende Chance. Sie entdeckte die Notbremse. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, nur den Griff zu ziehen. Es war eine Kleinigkeit. Ein rasches Zupacken und der Zug würde zum Stehen kommen. Sie hob die Hand. Ihre Fingerspitzen berührten den Griff. Sie mußte nur noch ziehen. Doch das schaffte sie nicht mehr. Sie brach unter den würgenden Fäusten zusammen. Sie stürzte durch die offene Tür. Dann war alles vorüber. Sie spürte nichts mehr. Der Schmerz hatte aufgehört. Sie lag regungslos neben den Schienen, und der stürmische Wind zerrte an ihren Kleidern. Zehn Minuten später fand man sie. Sie war tot.
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  Es war morgens neun Uhr. Jack Havard saß in seinem Büro und brütete verdrossen vor sich hin. Er war enttäuscht wie nie zuvor. Er mußte sich eingestehen, daß er bei Lydia Blomfield immer wieder versagte. Sie schlug seine Ratschläge in den Wind. Sie tat, was sie wollte. Sie war immer anderer Meinung als er. Als Direktor Egerton ins Zimmer kam, blickte Jack Havard kaum auf. Er hatte den Kopf in beide Fäuste gestützt und starrte abwesend ins Leere.


  „Was ist denn los?" fragte Charles Egerton nervös. „Haben wir etwa wieder eine Pleite erlitten? Braut sich ein neues Unheil über unseren Köpfen zusammen?"


  Jack Havard zuckte mißmutig mit den Achseln.


  „Ich sagte Ihnen doch bereits gestern abend am Telephon, Sir, daß Lydia Blomfield eine Beichte ablegte. Wir wissen jetzt, wie damals der Mord an William Springer eingefädelt wurde. Wir haben endlich einen Beweis in den Händen. Lydia Blomfield braucht nur noch vor der Polizei ein Protokoll zu unterschreiben. Dann können Sie mit ruhigem Gewissen der Aufsichtsratssitzung entgegensehen."


  „Das schon", murmelte Charles Egerton. „Aber was ist nun mit dem Mädchen? Ich dachte, Sie wollten Lydia Blomfield schon heute Vormittag in Sicherheit bringen?"


  „Sie ist nicht gekommen", gab Jack Havard kleinlaut zu. „Ich wartete zwanzig Minuten vergebens unten am Portal. Anscheinend hat sie es sich wieder anders überlegt."


  Ihr Gespräch wurde unterbrochen. Es klopfte an die Tür. Noch ehe sie .Herein' rufen konnten, trat Kommissar Morry über die Schwelle. Er machte ein ernstes Gesicht. Er wirkte deprimiert und niedergeschlagen. Seine Haut war grau, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


  „Ich komme mit einer schlechten Nachricht", sagte er zaudernd. „Lydia Blomfield ist tot."


  „Tot?"


  Jack Havard stieß polternd seineriStuhl zur Seite. Auch Charles Egerton war erregt aufgesprungen.


  „Tot?" fragten sie wie aus einem Munde.


  „Sie wurde ermordet."


  Jack Havard spürte, wie es in seinen Fäusten zuckte. Ein sinnloser Zorn stieg in ihm auf. Seine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Er erstickte fast an seinem Grimm.


  „Wie konnte das geschehen?" fragte er dumpf.


  Kommissar Morry blickte betreten vor sich hin. Es fiel ihm sichtlich schwer, die Niederlage einzugestehen.


  „Wir richteten unser ganzes Augenmerk auf Professor Cavell", sagte er. „Ihn hielten wir für gefährdet. Sein Leben wollten wir beschützen. An Lydia Blomfield dachten wir nicht. Der Mörder nützte brutal diese Chance."


  „Ich weiß auch, warum er es tat", knirschte Jack Havard. „Lydia Blomfield legte gestern Abend eine Beichte ab. Sie ließ mich zum erstenmal hinter die Kulissen Alban Lampards schauen. Wir wissen jetzt, wie die Verbrechen aufgezogen wurden. Es fand sich immer ein Helfer wie Edward Brandon, der den brutalen Schlußstrich ziehen mußte. Die Bräute kassierten das Geld. Und Alban Lampard steckte es ein, ohne selbst einen Finger gerührt zu haben."


  „Ja", sagte Kommissar Morry gedehnt. „Das ist mir jetzt auch klar. Sie hatten von Anfang an recht mit dem Verdacht, Mister Havard. Es handelt sich hier um den größten Versicherungsbetrug, der je über die Bühne des Verbrechens ging."


  Jack Havard unterbrach seine nervöse Wanderung. Er blieb vor dem Kommissar stehen und blickte entmutigt zu ihm hin.


  „Wie geht es jetzt weiter?" fragte er ratlos. „Wie lange kann Alban Lampard noch sein Unwesen treiben? Gibt es denn keine Möglichkeit, diesen Satan unschädlich zu machen?"


  Wieder hob Morry die Schultern.


  „Es wird schwer sein, ihn ans Licht zu zerren. Er hält sich verborgen im Hintergrund. Er hat sich irgendwo verkrochen. Nun suchen Sie mal dieses Versteck, Mr. Havard. Wo wollen Sie mit der Razzia beginnen?"


  „Ja, wenn man wüßte, in welchem Rattennest er sich verkrochen hat", seufzte Jack Havard, „dann wäre alles leicht. Aber so werden wir wohl ein wenig im Dunkeln tappen. Wir haben keine Chance, diese Bestie aufzuspüren."


  „Doch", sagte Kommissar Morry, und seine alte Energie gewann wieder die Oberhand. „Einen Trumpf haben wir doch. Dieser Trumpf heißt Edward Brandon. Er ist der Bruder der Toten. Hinter ihm sind wir her. Ich fand sein Foto in unserer Kartei. Er hatte früher schon mal eine Dummheit gemacht. Ich ließ dreitausend Steckbriefe auf Litfaßsäulen kleben. Ich alarmierte die Fahndung. Zweihundert Beamte sind unterwegs, um Edward Brandon einzufangen."


  „Und wenn Sie ihn fangen sollten?" fragte Direktor Egerton wißbegierig.


  „Dann würden wir ihn sicher zum Plaudern bringen", meinte der Kommissar.


  


  20


  


  Jack Havard fühlte sich recht unglücklich, als er an diesem Abend das Versicherungsgebäude verließ. Er mußte immerfort an Lydia Blomfield denken.


  Sie wäre nicht gestorben, wenn ich rascher gehandelt hätte, sinnierte er. Ich hätte sie gar nicht mehr in jenes Haus gehen lassen sollen. Ich hätte sie gleich mitnehmen müssen, dann wäre sie jetzt noch am Leben. Und weiter grübelte er: Wie konnte Alban Lampard wissen, daß sich Lydia mit mir ausgesprochen hatte? Wußte er, daß sie mir alles berichten würde? Hatte er uns belauscht? Wurde ihm unser Gespräch verraten? Sein Grübeln blieb ohne Erfolg. Es war eben eine bittere Niederlage, die er überwinden mußte. Vielleicht war es für Lydia am besten so. Ihr Leben wäre ja doch nur voller Kummer und Leid gewesen. Stundenlang irrte Jack Havard kreuz und quer durch die Straßen. Um neun Uhr abends stand er plötzlich am Cattle Market. Er sah das Cafe Tabarin vor sich liegen. Unwillkürlich ging er darauf zu. Er hatte Sehnsucht nach Licht und Wärme und nach Menschen. Er mußte vieles vergessen. Deshalb trat er ein. Er ging auf den Tisch zu, an dem er immer mit Esther Harras gesessen hatte. Und sie saß auch jetzt da. Wahrhaftig, sie saß auf ihrem alten Platz und blickte ihm erstaunt entgegen. Ein glückliches Lächeln erhellte ihr schönes Gesicht. Sie freute sich, daß er kam. Man sah es ihr deutlich an. Sie war überrascht wie ein kleines Mädchen am Weihnachtsabend.


  „Meine Gedanken müssen Sie hierher gerufen haben", sagte sie leise. „Ich dachte die ganze Zeit an Sie. Ich hatte nur den einen Wunsch, daß Sie kämen. Ich habe Ihnen viel zu sagen." Sie rückte auf die Seite. Er mußte sich neben sie setzen. Sie legte zärtlich ihre Hand auf seinen Arm.


  „Ich bin nur zu Besuch in London", sagte sie. „Ich wohne jetzt in Averon. Das ist vierzig Meilen von hier entfernt."


  Jack Havard hatte ihr nicht zugehört. Seine Gedanken waren weit entfernt.


  „Lydia Blomfield ist tot", sagte er düster. „Man fand sie ermordet auf der Bahnstrecke nach Marlon. Sie wurde aus einem Zug gestürzt. An ihrem Hals befanden sich Würgespuren."


  Esther Harras verbarg die zitternden Hände unter der Tischdecke. Ihr Gesicht hatte sich jäh verfärbt. Sie war weiß wie Kreide.


  „Vielleicht wartet auf mich das gleiche, bittere Schicksal", sagte sie verschlossen.


  Aber auch diesmal beachtete Jack Havard ihre Worte nicht.


  „Ich mache mir Vorwürfe", sagte er. „Bittere Vorwürfe, weil ich zu langsam war. Ich hätte sofort handeln müssen. Mein Zögern brachte Lydia Blomfield den Tod."


  „Sie reden immer nur von ihr", murmelte Esther Harras und ihre roten Lippen zuckten schmerzlich. „An mich denken Sie gar nicht. Ich habe Ihnen ein paarmal geholfen. Nun müßten Sie mir auch einmal helfen. Allein weiß ich nicht mehr weiter."


  Jetzt, zum erstenmal, wandte ihr Jack Havard seine volle Aufmerksamkeit zu.


  „Was ist?" fragte er verdutzt. „Erzählen Sie!" Er konnte sich eigentlich nicht vorstellen, daß sie große Sorgen hatte. Sie sah verführerisch und bezaubernd aus wie eh und je.


  „Ich wohne jetzt in Averon", wiederholte sie, „das ist vierzig Meilen von hier entfernt."


  „Was tun Sie da?"


  „Ich habe eine Stelle bei einem Grundstücksmakler angenommen. Ich bin bei ihm als Agentin für Werbung und Reklame beschäftigt. Alban Lampard hat mir die Stelle vermittelt. Er wollte uns trennen. Ich kann also in Zukunft nicht mehr auf Sie aufpassen, Mr. Havard. Seien Sie bitte vorsichtig."


  Sie hatte ihre eigenen Sorgen und dachte doch wieder nur an ihn. Seine Sicherheit lag ihr am meisten am Herzen.


  „Vielleicht bin ich Monate weg", sagte sie. „In der Zwischenzeit wird man Ihnen wieder auflauern und gefährlichste Jagd auf Sie machen. Verraten Sie niemand Ihre Wohnung. Melden Sie Ihr Telefon ab. Meiden Sie einsame Gegenden."


  „Sie sind also jetzt bei einem Grundstücksmakler beschäftigt?"


  „Ja."


  „Wohnen Sie auch in seinem Haus?"


  „Ja."


  „Ist der Mann Junggeselle?"


  „Ja, das ist er."


  „Und warum machen Sie sich Sorgen? Ist dieser Mann der Anlaß?"


  „Ja", sagte Esther Harras gequält. „Ich fürchte mich vor ihm, Mr. Havard. Er ist ein schmieriger Kerl, der mir immerfort nachstellt. Er bedrängt mich, wo er nur kann. Er protzt mit seinem Reichtum. Er glaubt, er könne sich alles damit kaufen. Auch mich. Aber darin irrt er sich. Ich liebe nur einen Mann, das wissen Sie ja."


  Jack Havard wußte es scheinbar nicht, denn er ging nicht auf ihre letzten Worte ein.


  „Warum?"


  „Warum bleiben Sie dann bei ihm?" fragte er gespannt.


  Esther Harras spielte mit ihrem Kaffeelöffel. Sie sann eine Weile nach.


  „Welchen Beruf haben Sie, Mr. Havard?" fragte sie dann.


  „Ich bin Prokurist."


  „Hm. Könnten Sie diesen Beruf nicht auch in einer anderen Stadt ausüben?"


  „Warum?"


  „Ich würde dann mit Ihnen gehen. In einer anderen Stadt müßte ich mich nicht vor Alban Lampard fürchten. Und an Ihrer Seite würde ich mich sicher und geborgen fühlen. Könnten Sie mir diesen Wunsch nicht erfüllen? Ich möchte nicht gern nach Averon zurück."


  Jack Havard blickte sie forschend an. Ihn durchzuckte auf einmal ein ungeheuerlicher Gedanke. Ein Plan reifte in ihm, der so absonderlich und grotesk war, daß er unwillkürlich den Atem anhielt. Er fragte sich nur, ob sich Esther Harras dafür hergeben würde.


  „In einer anderen Stadt", sagte er, „sind wir vor Alban Lampard genauso wenig sicher wie hier. Wir werden nie zur Ruhe kommen, solange er in Freiheit ist. Also gibt es nur eines für uns: Wir müssen ihn zur Strecke bringen. Und Sie, Miß Harras, werden ihn in die Falle locken."


  Sie blickte ihn unruhig an. Sie wurde ängstlich.


  „Was haben Sie vor?" fragte sie gepreßt.


  „Sie werden nach Averon zurückfahren, Miß Harras. Sie werden noch eine Weile bei diesem Grundstücksmakler aushalten. Beißen Sie die Zähne zusammen, wenn er Ihnen nachschleicht. Halten Sie ihn mit leeren Versprechungen hin."


  „Das wird nicht leicht sein", seufzte Esther Harras.


  „Vielleicht dauert es nicht lange", sagte Jack Havard tröstend. „Es kommt alles darauf an, daß Sie Alban Lampard in Sicherheit wiegen. Er soll ruhig glauben, Sie würden sich gehorsam nach seinen Befehlen richten."


  „Und dann soll ich ihn in eine Falle locken?"


  „Ja", sagte Jack Havard mit energisch blitzenden Augen. „Sie rufen ihn eines Tages nach Averon. Sie machen einen Treffpunkt mit ihm aus. Er wird sicher in die Falle gehen."


  „Aber mein Leben ist dann in höchster Gefahr", sagte Esther Harras zaudernd.


  „Ihnen wird nichts passieren", versprach Jack Havard zuversichtlich. „Ich werde Kommissar Morry informieren. Die Beamten, die er nach Averon senden wird, werden sich diesmal ausschließlich um Sie kümmern."


  „Es fällt Ihnen nicht schwer, mich zu überreden", sagte Esther Harras mit mattem Lächeln. „Sie wissen, daß ich alles für Sie tun würde. Ich kann niemals nein sagen, wenn Sie mich um etwas bitten."


  „Einen Moment",sagte Jack Havard. „Ich werde eben mal mit Morry telefonieren."


  Er ging hinaus ans Telefon und wählte die Privatnummer des Kommissars. Die Verbindung kam rasch zustande. Morry war selbst am Apparat. Er hörte sich geduldig an, was ihm Jack. Havard erzählte. Minutenlang blieb er völlig still. Er unterbrach


  den anderen mit keiner Silbe. Aber dann polterte er plötzlich los.


  „Man soll das Schicksal nicht herausfordern, Mr. Havard! Denken Sie an Lydia Blomfield. Sie starb, noch ehe wir eingreifen konnten. Wenn das gleiche mit Esther Harras geschieht ..."


  „No, das darf nie geschehen", raunte Jack Havard in beschwörendem Ton. „Esther Harras muß bewacht werden. Sie haben doch sicher die entsprechenden Leute, Kommissar. Tun Sie alles, um Esther Harras vor diesem Teufel zu schützen."


  „Ich werde Inspektor Palmer nach Averon senden", murmelte Morry gedankenvoll. „Er soll sich solange um Esther Harras kümmern, bis ich selbst dort eintreffe."


  „Sie hoffen doch auch, daß alles klappen wird, Sir", fragte Jack Havard beklommen.


  „Natürlich hoffe ich es", brummte der Kommissar. „Sonst wäre ich nie auf Ihren tollkühnen Vorschlag eingegangen. Wenn wir Alban Lampard auf diese Weise zur Strecke bringen, dann wissen Sie hoffentlich, daß Sie alles Esther Harras zu verdanken haben."


  „Ja, das weiß ich", sagte Jack Havard leise.
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  Edward Brandon bekam den Tod seiner Schwester am meisten zu spüren. Es war plötzlich niemand mehr da, der an seinem Schicksal Anteil nahm. Kein Mensch kümmerte sich darum, wo er sich verkroch und wovon er sich ernährte. Er war gehetzt wie nie zuvor. Als er in dieser Nacht durch die Straßen des Ostens schlich, war er einem Tier ähnlicher als einem Menschen. Scheu wich er den Plakatsäulen aus, an denen sein Steckbrief klebte. Ängstlich ging er allen Menschen aus dem Weg. Er spürte quälenden Hunger. Ihm war ganz elend vor Mattigkeit. Immer wieder mußte er stehenbleiben und neue Kräfte sammeln. Gierig starrte er auf die hellbeleuchteten Lokale. Hungrig sog er den Geruch nach frischem Braten und kräftigen Fleischsuppen ein. Er hätte sich ohne weiteres eine warme Mahlzeit leisten können. Soviel Geld besaß er noch. Aber er wagte sich einfach nicht unter Menschen. Man hätte ihn vielleicht erkannt. Jeder hatte seinen Steckbrief gesehen. Jeder wußte, daß er ein gehetzter Mörder war. Alban Lampard muß mir helfen, dachte er schließlich in verzweifeltem Entschluß. Er ist schuld an allem. Er hat mich soweit gebracht. Er befahl mir jenen Mord, den ich in alle Ewigkeit verfluche. Er änderte sofort die Richtung und strebte auf Soho zu. Da er in seiner Erschöpfung nur langsam vorwärts kam, wurde es elf Uhr, bis er das Versteck Alban Lampards erreichte. Es lag zwei Treppen hoch in einem Hinterhaus. Es war schäbig und armselig. Von dem früheren Luxus war nichts mehr zu entdecken. Hier gab es keinen Musikschrank mit Tonband und auch keine weichen Polstermöbel. Die beiden Räume wirkten kahl und düster. Eine Petroleumlampe verbreitete ein gespenstisches Licht.


  „Was wollen Sie hier?" fragte Alban Lampard heiser. „Sie bringen mich nur in Gefahr. Wissen Sie nicht, daß Sie steckbrieflich gesucht werden?"


  „Doch", sagte Edward Brandon niedergeschlagen.


  „Na, also! Warum schleichen Sie sich dann in mein Versteck? Haben Sie sich wenigstens davon überzeugt, ob Ihnen kein Detektiv folgte?"


  „Mir ist niemand gefolgt, Sir! Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich hätte einen Schnüffler sofort bemerkt."


  „Ich kann Sie hier nicht brauchen", knurrte Alban Lampard bösartig. „Ich bin selbst ständig auf der Flucht. Dieser verdammte Kommissar ist hinter mir her. Er macht mir das Leben zur Hölle. Er gönnt mir keine Atempause mehr. Seine Spione sind immer in nächster Nähe."


  Er stierte auf Edward Brandon, der verkrümmt und armselig vor ihm stand.


  „Was wollen Sie noch hier, in Teufels Namen? Scheren Sie sich weg. Sie haben doch einen tadellosen Paß von mir bekommen. Hier ist Geld. Los, nehmen Sie! Und nun nichts wie fort. Hören Sie auf meinen Rat. Verlassen Sie London noch in dieser Nacht!"


  Edward Brandon verließ die Wohnung wie ein verprügelter Hund. Er lief wieder durch die Straßen. Er ging zum Waterloo Bahnhof. Er strich an den Fahrkartenschaltern entlang. Aber schon im nächsten Moment entdeckte er die uniformierten Streifen an den Sperren. Sie musterten jeden Fahrgast. Sie spähten forschend auf jedes Ticket. Sie ließen niemand unkontrolliert vorüber. Es ist hoffnungslos, dachte Edward Brandon entmutigt. Hier komme ich nicht durch. Ich muß es anders versuchen. Er nahm seine rastlose Wanderung wieder auf. Er irrte von Platz zu Platz, von Straße zu Straße. Er irrte durch halb London. Er war müde zum Umfallen. Und dann winkte ihm doch noch ein glücklicher Zufall. Er kam an einem Reisebüro vorüber. Er geriet mitten in eine lustige Feriengesellschaft, die den Herbst im warmen Süden verbringen wollte. Ueberall standen mächtige Koffer herum. Die Leute lachten und schwatzten und freuten sich auf ein paar unbeschwerte Wochen.


  Sie beachteten ihn nicht. Niemand interessierte sich dafür, ob er ein gesuchter Mörder war oder nicht. Die braven Leutchen waren nur mit sich beschäftigt. Edward Brandon fühlte das sofort. Er witterte eine Chance. Wie ein Irrer stürmte er in das Reisebüro hinein. Er behielt die Mütze auf. Er machte ein möglichst einfältiges Gesicht.


  „Ich möchte auch noch mit", stotterte er. „Haben Sie noch einen Platz frei? Vielleicht ist jemand von den Reisegästen krank geworden. Oder er ist aus einem anderen Grund von der Fahrt zurückgetreten."


  „Sie haben Glück", murmelte der junge Angestellte, ohne den steckbrieflich gesuchten Mörder genau anzusehen. „Wir haben wirklich noch ein paar Plätze frei. Darf ich Ihnen eine Karte geben?"


  Edward Brandon legte wortlos das Geld auf den Tisch, nahm das Ticket in Empfang und stürmte hinaus zu den anderen. Es fiel niemand auf, daß er kein Gepäck hatte. Kein Mensch nahm Anstoß daran, daß er schäbig gekleidet war. Niemand sagte ihm, daß er seinem Aussehen nach viel eher in ein Hospital gehört hätte als in diesen Autobus. Sein Gesicht war ausgehöhlt und verfallen. Die Augen lagen tief und entzündet in den Höhlen. Er erweckte den Anschein, als sei er eben aus dem Grabe auferstanden. Still verdrückte er sich ganz hinten im Autobus. Es war ihm gleich, ob es ein Fensterplatz war oder nicht. Er wollte nichts sehen. Noch weniger aber wollte er gesehen werden. Nervös rutschte er hin und her, als die anderen Fahrgäste neben ihm Platz nahmen. Er wartete in verzehrender Ungeduld auf die Abfahrt. Er zählte jede Minute. Immer wieder spähte er zur Tür. Ständig wartete er mit hämmernden Pulsen auf das Auftauchen eines Polizisten. Aber es geschah nichts. Die Tür wurde zugeworfen. Der Autobus setzte sich in Fahrt. Ruhig und monoton summte der Motor. Ringsum war fröhlichste Unterhaltung. Es hat geklappt, triumphierte Edward Brandon im stillen. Das schwerste liegt hinter mir. Anderswo kennen sie meinen Steckbrief nicht. Der falsche Paß wird mir alle Türen öffnen. Ich bin gerettet.


  Der Autobus verließ die Innenstadt und bog auf die Ausfahrt nach Süden ein. Die freie Straße kam in Sicht. Die Häuser blieben zurück. Und dann kreischten plötzlich die Bremsen. Der Bus stoppte. Die Räder schleiften über den grauen Asphalt.


  „Was ist denn los?" fragte irgendeine Stimme.


  „Wir werden kontrolliert", rief der Reiseleiter. „Keine Aufregung, meine Herrschaften! Wir können gleich weiterfahren."


  Edward Brandon öffnete blinzelnd die Augen. Er sah draußen rote Lichter auf und ab wandern. Zehn, zwölf Uniformierte standen auf der Straße und hielten jeden Wagen an. Zwei Konstabler stiegen in den Autobus. Sie grüßten höflich. Sie wanderten langsam von Platz zu Platz.


  „Die Pässe bitte!"


  Edward Brandon kroch noch tiefer in sich zusammen. Er fingerte nervös an seiner Brieftasche herum. In seinem Innern klaffte ein Abgrund. Er konnte nicht mehr ruhig atmen. Er war buchstäblich in Schweiß gebadet.


  „Ihren Paß, bitte!"


  Jetzt erst bemerkte Edward Brandon, daß ein Konstabler unmittelbar vor ihm stand. Er beugte sich zu ihm nieder. Er nahm ihm den Ausweis aus den Händen. Er blätterte Seite um Seite durch.


  „In Ordnung, Sir! Wünsche angenehme Reise!"


  Edward Brandon wagte sein Glück gar nicht zu fassen. Er steckte zitternd seinen Paß ein. Er glaubte an ein Wunder. Die ungeheure Nervenanspannung hatte ihn derart mürbe gemacht, daß er sich eine Zigarette anzünden mußte. Er ließ sein Feuerzeug aufflammen. Sekundenlang war sein ausgehöhltes Gesicht hell beleuchtet.


  Der Konstabler drehte sich nach ihm um. Er wurde mißtrauisch. „Moment mal", brummte er und zog das Fahndungsblatt aus der Tasche. Er winkte seinen Kollegen herbei.


  „Sieh mal an", meinte er. „Ich glaube, wir haben den Vogel eingefangen. Er sieht aus wie Edward Brandon. Möchte meinen Hut wetten, daß er es auch ist."


  Edward Brandon klappte zusammen. Ein Weinkrampf schüttelte ihn, als er aus dem Bus gezerrt wurde. Schluchzend ließ er sich abführen. Er hatte kein Mark mehr in den Knochen. Hätte man ihn nicht zu einem Auto geschleppt, so wäre er kraftlos auf der Straße liegengeblieben.
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  Kommissar Morry war außer sich vor Freude, als er von der Verhaftung Edward Brandons hörte. Er wäre dem Konstabler, der ihm den glücklichen Fang berichtete, beinahe um den Hals gefallen.


  „Wo ist der Bursche jetzt?" fragte er atemlos.


  „Im Wandsworth Gefängnis, Sir!"


  „In Ordnung! Sie werden mich dorthin begleiten", sagte er zu dem verdutzten Konstabler. „Wie heißen Sie?"


  „Richard Gilpin, Sir!"


  „Gut, Mr. Gilpin. Schätze, Sie werden nicht mehr lange als Konstabler herumlaufen. Wir brauchen tüchtige Sergeanten, die ihre Augen offenhalten. Und nun steigen Sie ein."


  Der Konstabler nahm stolzgeschwellt neben dem berühmten Kommissar Platz. Er war glücklich wie nie. Wenn das meine Braut sähe, sagte er siegestrunken. Wenn das Mary wüßte. Sie hält mich immer für einen albernen Faulpelz. Verdammt, was würde sie für Augen machen. Ich werde sie nachher gleich anrufen. Kommissar Morry, der neben ihm saß, hatte wiederum ganz andere Gedanken. Dieser Edward Brandon wird uns den Weg zu Alban Lampard zeigen, dachte er berauscht. Jetzt endlich werden wir hören, wie dieser Teufel überhaupt aussieht. Niemand konnte ihn bisher beschreiben. Kein Mensch wußte, wo sich dieses Scheusal verborgen hält. Nun werden wir vielleicht sogar seinen Schlupfwinkel erfahren. Er hegte die größten Erwartungen. Und er wurde auch nicht enttäuscht. Edward Brandon hatte nicht mehr die Kraft, sein Geheimnis zu hüten. Er gab alles zu. Er versuchte gar nicht erst, zu leugnen.


  Als der Kommissar die Zelle betrat, saß er still auf seiner Pritsche, ein armseliges Bündel, abgemagert zum Skelett.


  „Ich habe Hunger", hatte er gesagt. „Irrsinnigen Hunger. Ich sterbe, wenn ich nicht etwas zu essen bekomme."


  „Sie können alles haben", versprach ihm der Kommissar. „Alles, verstehen Sie? Ich lasse Ihnen eigens ein Beefsteak braten. Aber zuvor werden Sie reden, Mr. Brandon. Sie werden den Mord an William Springer eingestehen. Und Sie werden mir alles erzählen, was Sie über Alban Lampard wissen."


  Edward Brandon gab den Mord zu, der dem Kommissar bereits in allen Einzelheiten bekannt war. Er legte ein umfassendes Geständnis ab. Mit brüchiger Stimme erklärte er, wie er den Wagen damals in die Schlucht gestürzt hatte.


  „Es war sicher nicht der einzige Mord, wie?" fragte der Kommissar schroff. „Uns sind sechs Fälle bekannt, in denen es um Mord und Versicherungsbetrug ging. Immer war Alban Lampard der eigentliche Drahtzieher. Und Sie haben seine Befehle ausgeführt, nicht wahr? Sie waren der abgefeimte Handlanger, der unschuldige Menschen tötete, nur um ein Trinkgeld zu erraffen. Geben Sie es zu? Gestehen Sie Ihre schurkischen Taten!"


  „Ich habe nur den einzigen Mord begangen, Sir", ächzte Edward Brandon mit hervorquellenden Augen. „Alban Lampard wußte, daß er mit mir nichts mehr anfangen konnte. Ich hatte nicht die Nerven für dieses schauerliche Handwerk. Ich streikte einfach. Ich machte nicht mehr mit. Steff Selby und Harley Poole waren es, die alle anderen Mordtaten ausführten. Das dürfen Sie mir glauben, Sir! Ich spreche die Wahrheit!"


  „Wo sind die beiden Männer zu finden? Reden Sie!"


  „Sie hausen in einer Garage in Bromley, Sir. In der Abbott Road. Ich glaube, es ist Nummer 128." |


  Morry notierte sich blitzschnell die Adresse. In seinem Gesicht arbeitete es. Er konnte nur mit Mühe einen freudigen Ausruf unterdrücken.


  „Diese beiden haben also auch die Mordanschläge auf Jack Havard unternommen?"


  „Ja, Sir! Sie erhielten den Befehl von Alban Lampard."


  „Alban Lampard hat selbst nie einen Mord begangen?"


  „Nein, Sir!"


  „Wissen Sie das genau?"


  „Ganz genau, Sir! Aber deshalb war er doch schlechter als wir alle zusammen. Sein Hirn plante alle Verbrechen. Er umgab sich mit Leuten, die ihm gehorchen mußten, weil sie etwas ausgefressen hatten. Ich wurde wegen Schmuggels von der Polizei gesucht. Steff Selby und Harley Poole waren aus einem Gefängnis ausgebrochen. Alban Lampard versorgte sie mit falschen Papieren. Seither hatte er sie in der Hand. Sie mußten alles für ihn tun."


  „Beschreiben Sie mir Alban Lampard", sagte der Kommissar gedehnt.


  Edward Brandon dachte nach. Er furchte die Stirn. Seine Hände gerieten in nervöse Bewegung.


  „Er hatte eigentlich nichts Auffälliges an sich, Sir! Sein Gesicht ist durchschnittlich, weder besonders intelligent, noch auffallend schurkisch."


  „Damit kann ich nichts anfangen", brummte Morry ärgerlich. „Strengen Sie Ihren Hirnkasten etwas besser an. Wie redete er? Wie bewegte er sich? Wie war er gekleidet?"


  „Er trug immer sehr teure Anzüge, Sir, die von einem ersten Schneider stammen mußten. Ich habe ihn in Erinnerung als einen stämmigen, untersetzten Mann, der sich schwerfällig bewegte. Seine Sprache war gebildet. Er ließ sich nie zu unflätigen Redensarten hinreißen. Und noch etwas, Sir! Einmal ließ er einen Zettel liegen. Ich glaube, ich habe ihn noch. Warten Sie einen Moment!"


  Edward Brandon durchwühlte alle Taschen. Er suchte minutenlang. Schließlich brachte er wirklich den Zettel zum Vorschien. Er drückte ihn dem Kommissar in die Hand. Morry überflog das Papier rasch und steckte es dann sorgfältig ein. Er verriet mit keiner Miene, ob dieser Fund kostbar war oder nicht. Er redete schon wieder weiter.


  „Kennen Sie das Versteck Alban Lampards?" fragte er gespannt.


  Edward Brandon nickte.


  „Ich war erst heute nacht noch in seiner Wohnung", stotterte er. „Sie liegt in Soho, Sir. Dicht hinter dem Odeon Kino. Es ist ein Hinterhaus. Vorn befindet sich ein Wäschegeschäft. Die Nummer weiß ich leider nicht."


  Kommissar Morry erhob sich hastig, denn er hatte vor, die beiden Rattennester noch in dieser Nacht auszuräuchern.


  „Bringen Sie diesem Mann ein feudales Essen", sagte er zu dem Schließer, der an der Zellentür stand. „Lassen Sie es meinetwegen aus der nächsten Bahnhofsküche holen. Wenn Edward Brandon nicht selbst soviel Geld hat, wird es die Spesenkasse Scotland Yards bezahlen. Haben Sie kapiert?"


  „Jawohl, Sir", erwiderte der Schließer stramm.


  Morry verließ das Gefängnis und bestieg draußen seinen Dienstwagen. Er alarmierte vier Streifenwagen und jagte mit ihnen nach Soho. Die Wohnung Alban Lampards war jedoch leer. Er hatte sich wieder einmal rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Aber auch von Harley Poole und Steff Selby fand man keine Spur, als man sie in Bromley aufstöbern wollte.
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  Alban Lampard hatte in einem Boardinghouse am Themsehafen Zuflucht gesucht und gefunden. Aber er hatte seine beiden Reisetaschen gar nicht erst ausgepackt. Er rechnete jeden Moment damit, wieder türmen zu müssen. Sein Gesicht, das früher immer so teigig und nichtssagend gewesen war, wirkte nun entstellt und angstverzerrt. Die ständige Aufregung hatte tiefe Linien eingegraben. Um die Mundwinkel lief unablässig ein flackerndes Zucken. Er horchte auf die Korridore des kleinen Hotels hinaus. Er schrak jedesmal zusammen, wenn die Treppe knarrte. Und als es kurze Zeit später an seiner Tür klopfte, wich er in panischer Furcht zurück.


  Er hatte deutlich die schweren Schritte gehört. Auch das leise Stimmengemurmel war ihm nicht entgangen. Sie kommen, dachte er entgeistert. Sie holen mich ab. Sie ziehen den Schlußstrich. Jetzt bleiben nur noch die dreizehn Stufen zum Galgen.


  Er starrte auf die Klinke. Er hatte nicht die Kraft, .Herein' zu rufen. Er war unfähig, auch nur einen Schritt zu tun. Als sich die Tür öffnete, jagte ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Er verkrampfte die Hände. Er hiß die Zähne zusammen. Dabei waren es nur Harley Poole und Steff Selby, die in sein Zimmer traten. Sie blickten überrascht auf die gepackten Taschen. Sie sahen sich verstohlen in dem öden Zimmer um.


  „Wollen Sie etwa schon wieder ausziehen?" fragte Harley Poole grinsend. „Sie sind doch eben erst gekommen."


  „Euch wird das Lachen auch noch vergehen", zischte Alban Lampard gereizt. „Die Cops haben Edward Brandon verhaftet. Ich bekam heute Vormittag Wind davon. Wißt ihr, was diese Verhaftung bedeutet?"


  Harley Poole und Steff Selby machten hölzerne Gesichter. Sie glotzten ihren Chef fassungslos an. Der plötzliche Schreck war ihnen jäh in die Glieder gefahren.


  „Wißt ihr, was das bedeutet?" fragte Alban Lampard noch einmal mit schleppender Stimme. „Ihr kennt doch Edward Brandon, he? Er ist ein schlapper Bursche, sage ich euch. Ein Waschlappen, der sofort weich wird. Er hat uns längst verpfiffen. Auch eure Steckbriefe werden demnächst von den Anschlagsäulen leuchten.“


  „Nur Sie bleiben ungeschoren, Sir", knurrte Steff Selby gehässig. „Kein Mensch kennt Ihre Beschreibung. Sie waren noch nie vorbestraft. Sie können sich auch in Zukunft stolz auf allen Straßen sehen lassen. Sie haben ja auch nichts Schlechtes getan. Wir sind die Schurken, die zur Hölle fahren. Hinter uns sind die Cops her. Ihnen wird niemand ein Haar krümmen, Sir."


  Alban Lampard machte eine müde Handbewegung. Er hatte viel von seiner Überheblichkeit verloren. Im Moment wirkte er weder brutal noch hochmütig.


  „Habt ihr eure Wohnung in Bromley aufgegeben?" fragte er.


  „Jawohl, Sir!"


  „Ihr kehrt auch nie wieder dorthin zurück. Verstanden?"


  „Jawohl, Sir!"


  Die beiden blickten sich an. Sie sahen einander in die verschlagenen Augen. Sie dachten beide das gleiche. Es geht zu Ende, sinnierten sie. Vielleicht in dieser Woche, vielleicht in der nächsten. Aber es ist bald Schluß. Man spürt es. Dieser Mann ist nur noch ein Zerrbild von einst.


  „Wo werden Sie Ihre neue Wohnung nehmen?" fragte Harley Poole gleichgültig.


  „Ihr werdet die Adresse rechtzeitig erfahren", knurrte Alban Lampard verschlossen. „Im Moment gibt es viel Wichtigeres zu besprechen. Ich habe einen neuen Auftrag für euch."


  „Einen Auftrag, Sir?"


  „Hm", murmelte Alban Lampard und brütete dumpf vor sich hin. „Ich möchte noch mit einem Mann abrechnen, der sich bisher immer glücklich aus der Schlinge zog. Ihr wißt, wen ich meine."


  „Jack Havard, Sir?"


  „Ja, ich rede von Jack Havard. Er ist an allem schuld. Er hat die Polizei auf unsere Spuren gehetzt. Er hat Lydia Blomfield solange ausgehorcht, bis sie ihm ihr Geheimnis verriet."


  „Wo finden wir den Mann, Sir?" fragte Harley Poole.


  Alban Lampard drückte ihnen einen Zettel in die Hand. „Hier ist seine Adresse. Er weiß nicht, daß wir seine neue Wohnung kennen. Diesmal hat ihn niemand gewarnt. Er wird morgen Abend ahnungslos von seinem Büro heimkehren."


  „Was sollen wir tun?"


  „Ich sagte es doch schon. Er ist völlig ahnungslos. Er weiß nicht, daß ihr in seiner Wohnung auf ihn warten werdet. Sobald er das Wohnzimmer betritt, knallt es. Rede ich deutlich genug? Oder muß ich es euch noch näher erklären?"


  „Nicht nötig, Sir!" brummte Harley Poole. „Wir werden das für Sie erledigen. Sonst noch etwas?"


  „No", brummte Alban Lampard. „Das wäre alles."


  Sie trennten sich. Harley Poole und Steff Selby schlugen die Tür hinter sich zu und polterten laut die Treppe hinunter. Alban Lampard aber blieb brütend in seinem Zimmer zurück. Eine düstere Ahnung zerrte an seinen Nerven. Dabei wußte er doch gar nicht, daß er Harley Poole und Steff Selby nie Wiedersehen würde. Die beiden Handlanger machten sich am nächsten Nachmittag um vier Uhr auf den Weg. Sie betraten das moderne Appartementhaus, in dem Jack Havard seit der Zerstörung seiner alten Wohnung lebte. Sie stiegen die Treppe hinauf und hielten vor seiner Tür an. Sie öffneten das Schloß mit einem Sperrhaken. Vorsichtig drangen sie in den engen Flur ein. Es gab nur drei Türen, die in die winzige Küche, den Schlafraum und in das Wohnzimmer führten. Harley Poole stand da und lauschte. Minutenlang horchte er angestrengt auf jedes Geräusch. Er witterte wie ein dressierter Jagdhund.


  „Er ist nicht da", murmelte er dann. „Es ist alles in Ordnung. Diesmal wird die Rechnung Alban Lampards aufgehen."


  Sie traten in das Wohnzimmer ein. Sie setzten sich so, daß sie die Tür genau im Blickfeld hatten. Harley Poole nahm seine Pistole aus der Tasche, lud sie durch und legte sie entsichert auf den Tisch. Dann blickten sie beide auf die Uhr. Es ging auf die fünfte Abendstunde zu. In zwanzig Minuten etwa würde Jack Havard hier ein treffen.


  Der Tod hockte grau und düster im Zimmer. Er wartete auf Jack Havard. Er wollte ihm keine Chance gönnen. Es stand tausend zu eins gegen ihn. Selbst ein leibhaftiger Schutzengel hätte ihn diesmal kaum retten können.


  „Was soll das?" brummte Harley Poole nervös, als das Telefon läutete. „He, was hat das zu bedeuten? Die Bekannten Jack Havards wissen doch alle, daß er um diese Zeit nicht zu Hause ist."


  Steff Selby war der gleichen Meinung. Er äugte beklommen auf den schwarzen Kasten. Das schrille Klingeln ging ihm durch Mark und Bein. Ihm wurde übel. Sein Magen drehte sich um.


  „Es wird Alban Lampard sein", meinte Harley Poole heiser. „Vielleicht will er uns warnen? He, sag doch ein Wort! Wäre doch möglich, daß wir hier in Gefahr sind. Er wird uns einen Wink geben wollen."


  Noch immer schrillte die Glocke des Telefons. In regelmäßigen Abständen. Grell und schrill zerschnitt sie das lähmende Schweigen.


  „Heb doch ab", zischte Harley Poole verstört.


  Steff Selby tat es nur widerstrebend. Er spürte noch immer einen gewaltigen Druck in der Magengegend. Zaudernd griff er nach dem Hörer. Er sagte nichts. Er lauschte auf das monotone Raunen des Schwachstroms.


  „Hallo?" klang da endlich eine Stimme auf. „Sind Sie selbst am Apparat, Mr. Havard?"


  Steff Selby kannte diese Stimme nicht. Er wußte nicht, daß sie Kommissar Morry gehörte. Er wäre sonst wahrscheinlich Hals über Kopf aus der Wohnung gestürmt. So aber knurrte er nur ein paar unfreundliche Worte in den Hörer.


  „Falsch verbunden", sollte das heißen. „Lassen Sie mich in Ruhe!"


  „Wer war es?" fragte Harley Poole atemlos.


  „Weiß nicht. Ist auch egal. Alban Lampard war es jedenfalls nicht."


  Sie warteten wieder. Sie verfolgten die Zeiger der Uhr. Ihre Blicke wichen nicht mehr vom Zifferblatt. Minute um Minute verging. Es wurde halb sechs Uhr. Dann endlich hörten sie ein Geräusch draußen vor der Wohnungstür. Ein Schlüssel sperrte. Schritte tappten in den Korridor. Irgend jemand ging auf das Wohnzimmer zu. Die Klinke bewegte sich. Ein leises Knarren ertönte. In diesem Moment brachte Harley Poole seine Pistole in Anschlag. Er richtete die Mündung auf die Tür. Er umkrampfte den Schaft. Sein Zeigefinger lag am Abzug. Die Tür flog auf. Sie schwang ganz nach innen. Jetzt hätte er schießen müssen. Aber er tat es nicht. Er sah niemand. Vor der Tür gähnte nur ein schwarzes Viereck.


  „Kommen Sie heraus!" erklang eine schneidende Stimme. „Ergeben Sie sich!"


  Harley Poole ließ unwillkürlich die Pistole sinken. Er wechselte einen verzweifelten Blick mit Steff Selby. Diesmal saßen sie in der Falle. Sie konnten sich nicht erklären, wie das geschehen war. Aber sie ahnten jedenfalls, daß ihre letzte Stunde in der Freiheit geschlagen hatte.


  „Was jetzt?" flüsterte Steff Selby in würgendem Entsetzen. „Warum schießt du nicht? Wir könnten uns vielleicht bis zur Wohnungstür durchschlagen."


  Harley Poole antwortete nicht. Er war schon immer langsam im Denken gewesen. Aber jetzt streikte sein Hirn völlig. Es brachte keinen vernünftigen Gedanken mehr zustande.


  „Kommen Sie heraus! Ich zähle bis drei ..."


  Harley Poole und Steff Selby rührten sich nicht vom Fleck. Sie hockten wie festgeleimt auf ihren Stühlen. Im nächsten Moment zersplitterte eine Kapsel neben ihnen. Sie wußten, was das leise Zischen zu bedeuten hatte. Es war Tränengas, das plötzlich in dichten Schwaden durchs Zimmer strich. Sie wurden beide blind. Sie sahen nichts mehr. Ihre Augen quollen über von Tränen. Sie hielten es einfach nicht mehr aus in dem gualmenden Zimmer. Sie trotteten in den Flur hinaus und ließen sich die Handschellen anlegen. Sie redeten kein Wort dabei.


  „Liefern Sie diese Schurken rasch und sicher ins Gefängnis ein", befahl Kommissar Morry seinen baumlangen Begleitern. „Es sind zwei Mörder, die dem Teufel dienten. Sie werden ihre Rechnung in der Hölle begleichen müssen. Sie sind für den Galgen noch zu schlecht."


  Erst als die Konstabler sich mit ihren Gefangenen entfernt hatten, fand Kommissar Morry die Zeit, sich mit Jack Havard zu unterhalten. Der junge Mann lehnte blaß am Türrahmen. Er hielt noch immer seine Aktentasche in der Hand. Beklommen blickte er auf die Tür des Wohnzimmers.


  „Diesmal wäre es aus gewesen", murmelte er zwischen den Zähnen. „Wie sind Sie denn darauf gekommen, Sir, daß auf mich ein neuerlicher Anschlag geplant war? Woher wußten Sie das?"


  „Es war nicht schwer", lächelte Morry bescheiden. „Ich wollte Sie anrufen. Ich hörte eine fremde Stimme im Apparat. Es mußte also jemand in Ihrer Wohnung sein. Da bin ich dann gleich losgefahren und konnte Sie gerade noch unten in Empfang nehmen. Sonst noch eine Frage?"


  „Nein", sagte Jack Havard tief atmend. „Ich möchte Ihnen danken, Kommissar! Sie haben mich...“


  „Machen Sie nicht so viele Worte", winkte Morry ab. „Sagen Sie mir lieber, wann Sie zu Esther Harras nach Averon fahren."


  „Morgen früh, Sir! Ich habe zwei Tage Urlaub genommen."


  „Ich nehme an", sagte Morry, „daß Alban Lampard Ihnen folgen wird. Seien Sie vorsichtig! Bringen Sie das Mädchen nicht in unnötige Gefahren. Ich selbst werde alle Sicherungsmaßnahmen treffen. Nach menschlichem Ermessen dürfte Esther Harras nichts geschehen. Aber nachdem wir es mit einem Teufel zu tun haben ..."


  „Ich bin auch noch da", meinte Jack Havard zuversichtlich. „Ich werde Esther Harras schützen, so gut ich kann."
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  Es war Nachmittag. Durch die Fenster des Maklerbüros in Averon blickten stürmische Regenwolken. Man wußte jetzt schon, daß die Dämmerung früh hereinbrechen würde. Esther Harras saß an ihrem Schreibtisch und malte an einem Reklameentwurf. Sooft sie den Kopf hob, mußte sie beklommen feststellen, daß sie von dem Makler John Luffman gierig angestiert wurde. Er ließ kein Auge von ihr. Seine Blicke verschlangen sie buchstäblich mit Haut und Haaren. John Luffman wollte sie eben wieder bedrängen, da klopfte es an der Tür. Der Briefträger trat ein. Er brachte die Nachmittagspost. Ein ganzer Packen Briefe wanderte in die rötlichen Hände John Luffmans. Er zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück. Er sortierte die Post. Plötzlich reichte er ihr ein Telegramm herüber. „Das ist für Sie", brummte er mürrisch.


  „Für mich?" fragte Esther Harras erstaunt und wurde blutrot im Gesicht. Nervös riß sie das Kuvert auf. In fiebernder Hast überflog sie den Telegrammtext.


  „Ankomme heute Abend 17.30 Uhr in Averon. Holen Sie mich bitte am Bahnhof ab. Viele Grüße. Jack Havard."


  Esther Harras ließ das Telegramm blitzschnell verschwinden. Ein glückliches Leuchten lag auf ihrem Gesicht. Ihre Augen strahlten, als hätte sie eben einen Blick in den Himmel getan. Sie freute sich wie ein Kind auf den Abend. Sie blickte auf die Uhr. Eine Stunde noch, dachte sie. Dann ist er bei mir. Dann bin ich nicht mehr allein.


  „Was haben Sie denn?" forschte John Luffman lauernd. „So lustig habe ich Sie noch nie hier gesehen. Ist das Telegramm etwa von einem Freund?"


  Er war eifersüchtig. Er blickte sie durchbohrend an. Schielend tasteten seine Augen über sie hin.


  „Mein Onkel kommt", sagte Esther Harras rasch gefaßt. „Er hat in diesem Telegramm seinen Besuch angekündigt. Ich werde ihn heute abend abholen."


  Sie rechnete die Minuten nach. Sie hatte auf einmal keine Ruhe mehr. Sie konnte einfach nicht mehr auf ihrem Stuhl sitzen bleiben. Schon um fünf Uhr rannte sie aus dem Büro, eilte ins Wohnhaus hinüber und nahm ihr schönstes Kleid aus dem Schrank. Sie zog einen flauschigen Pelzmantel an und drückte eine entzückende Kappe auf die braunen Locken. Als sie eben auf die Straße treten wollte, winkte John Luffman aus dem Fenster des Büros.


  „Kommen Sie herein", rief er hastig. „Sie werden am Telefon verlangt. Irgend jemand aus London will Sie sprechen."


  Esther Harras kehrte noch einmal um. Sie tat es nur widerstrebend. Ihre Füße waren plötzlich schwer wie Blei. Es wird Alban Lampard sein, dachte sie erschreckt. Er hat sich schon seit Tagen nicht mehr gemeldet. Er wird wissen wollen, wie weit ich hier hin. Ich werde ihm Rechenschaft ablegen müssen. Zugleich aber dachte sie furchtsam daran, daß sie diesen Satan in eine Falle locken sollte. Konnte sie das überhaupt? Hatte man da nicht zuviel von ihr verlangt? Würde es ihr je gelingen, einen Mann wie Alban Lampard zu überlisten? Sie trat an den Schreibtisch des Büros. Sie nahm den Hörer in die zitternde Hand. Sie meldete sich.


  „Hier ist Alban Lampard", klang eine blecherne Stimme durch den Draht. „Wie sieht es in Averon aus, Miß Harras? Was macht John Luffman? Er wird Sie doch nicht etwa heiraten wollen?“


  Wie Esther Harras diesen höhnischen Ton haßte! Sie biß die Zähne zusammen. Sie überwand mühsam ihre Schwäche. Sie raffte sich auf.


  „Sie müssen heute noch hierher kommen, Mr. Lampard", brummelte sie. „Ich kann am Telefon nicht so sprechen, wie ich will. Aber es ist dringend, glauben Sie mir. Ich brauche Ihren Rat. Ich kann mir allein nicht mehr helfen."


  „Was ist denn?" forschte Alban Lampard ruhig.


  „Ich kann Ihnen das jetzt nicht erklären. Kommen Sie bitte! Ich muß mit Ihnen persönlich sprechen."


  Stille in der Leitung. Die Antwort ließ lange auf sich warten. Alban Lampard schien sich zu besinnen. Er war in der letzten Zeit verdammt argwöhnisch geworden. Er horchte dem Klang ihrer Worte nach. Hatte sie gelogen? Oder sprach sie die Wahrheit?


  „Gut", sagte er endlich. „Ich werde mit dem Wagen kommen. Der Zug ist mir nicht mehr sicher genug. Wir werden uns um elf Uhr am Bahnhof treffen. Ich erinnere mich, daß da eine Grünanlage ist. Dort erwarten Sie mich. Verstanden?"


  „Ja", hauchte Esther Harras nervös und warf den Hörer hin, als hätte sie sich verbrannt. Sie lief in gehetzter Eile aus dem Haus. Sie stürmte auf den Bahnhof zu. Alles in ihr fieberte nach Jack Havard. Er mußte ihr jetzt helfen. Für ihn hatte sie das alles getan. Nun durfte er sie in dieser schrecklichen Nacht nicht allein lassen. Als sie an die Sperre kam, lief gerade der Personenzug aus London ein. Fünfzehn, zwanzig Fahrgäste stiegen aus den Wagen. Sie trugen Koffer oder Aktentaschen. Langsam schritten sie über die Gleise der kleinen Station. Esther Harras erkannte Jack Havard sofort. Sie hätte ihn unter Tausenden herausgefunden. Er war eben einmalig. Für sie war er überhaupt der einzige Mann. Er trug einen eleganten Reisemantel, einen


  grauen Hut und eine gelbe Ledertasche. Sein Gesicht war gebräunt und furchtlos. Seine Augen lächelten, als er sie sah. Mein Gott, dachte Esther Harras glücklich. Eigentlich müßte ich ihm jetzt um den Hals fallen. Aber das geht wohl nicht vor den vielen Leuten. Ich muß noch warten. Irgendwann einmal wird es soweit sein.


  So reichte sie Jack Havard nur die Hand und ging eng neben ihm her. Sie wanderten auf die kleine Stadt zu. Sie hielten vor einem Gasthof an.


  „Ich habe Angst", sagte Esther Harras unvermittelt. „Ich habe schreckliche Angst, Mr. Havard."


  „Warum?" fragte er betroffen.


  „Alban Lampard wird heute nacht kommen. Ich soll ihn am Bahnhof erwarten. Um elf Uhr. An der Grünanlage. Ich habe ihn absichtlich hierhergelockt, wie Sie es wünschten."


  „Mein Gott", stammelte Jack Havard in freudiger Überraschung. „Das nenne ich einen Glückstreffer. Ich muß mich nachher sofort mit Kommissar Morry in Verbindung setzen. Er ist hier. Er wartet schon lange auf diese Nachricht."


  Für Esther Harras war das kein Trost.


  „Und wenn nun etwas schief geht?" fragte sie furchtsam. „Wenn es nun nicht gelingt, Alban Lampard einzufangen! Dann weiß er, daß ich ihn verraten habe. Er wird furchtbare Rache an mir nehmen. Ich habe dann ein anderes Ende zu erwarten als Lydia Brandon."


  „Nein", sagte Jack Havard rasch. Ihnen wird nichts passieren. Ich werde heute Nacht ständig in Ihrer Nähe sein. Und auch der Kommissar ist da mit einem Dutzend Beamten. Sie sind völlig sicher, Miß Harras. Kein Mensch wird Ihnen etwas tun."
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  Es war kurz vor elf Uhr nachts. Durch die Straßen heulte ein schneidender Novemberwind. Ueber der kleinen Stadt ballten sich drohende Wolken zusammen. Jeden Moment konnte ein stürmischer Regen losbrechen.


  Esther Harras ging zum Bahnhof. Sie kam nur langsam voran. Sie mußte sich gegen den Wind stemmen. Und sie mußte gegen ihre eigene Furcht ankämpfen.


  Die Füße wollten ihr kaum gehorchen. Sie klebten am Boden fest. Jeder Schritt bedeutete ihr eine ungeheure Anstrengung. Je näher sie dem Bahnhof kam, desto langsamer ging sie. Vor Esther Harras erkannte ihn schon von weitem. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Ihr Blut war plötzlich wie Eis, ihr ganzer Körper war gefühllos. Sie sah das teigige Gesicht, das in der Finsternis nur ein verschwommener Fleck war. Sie sah die stechenden Augen, die über sie hintasteten. Er kam langsam näher. Dabei duckte er sich wie ein Raubtier, das Gefahr wittert. Meter um Meter schlich er sie an. Dann endlich stand er vor ihr.


  „Was ist?" fragte er herrisch. „Warum wollten Sie mich sprechen? War das denn unbedingt nötig?"


  Weiter kam er nicht. Ein Scheinwerfer erfaßte ihn. Er griff grell nach seinem Gesicht.


  „Hallo, Mr. Lampard", gellte eine schneidende Stimme. „Sie sind umstellt. Nehmen Sie die Hände hoch!"


  Alban Lampard stand wie zur Salzsäule erstarrt. Er stierte in ohnmächtiger Wut in den grellen Scheinwerfer. Zwei, drei Sekunden war er unfähig, etwas zu tun.


  Aber dann handelte er. Er riß Esther Harras brutal zu sich heran und benützte sie als lebenden Kugelfang. Keiner der Konstabler wagte zu schießen. Die Dienstpistolen schwiegen. Keine Kugel peitschte durch die Luft. Alban Lampard zog Esther Harras langsam mit sich fort. Sie deckte seinen Körper. Er erreichte die Bahnhofsumzäunung. Da ließ er das Mädchen plötzlich los. Mit einem verzweifelten Sprung setzte er über den Zaun. Wie ein Irrer rannte er über die Gleise. Seine bullige Gestalt hastete auf den jenseitigen Wald zu. Noch ein paar Schritte, dann hatte er das schützende Unterholz erreicht. Jetzt bellten die Revolver los. Scheinwerfer griffen nach ihm. Ganze Salven peitschten surrend durch die Luft. Die Konstabler brachen aus ihrem Versteck hervor. Die ganze Meute stürzte sich auf den Fliehenden. Zehn, zwölf Uniformierte stürmten über die Schienen. Noch immer knallte es aus allen Rohren. Esther Harras aber stand allein auf dem Bahnhofsplatz. Auch der Kommissar und Jack Havard beteiligten sich an der aufregenden Jagd. Sie waren schon drüben im Wald. Man hörte ihre lauten Rufe herüberhallen. Ich wußte es ja, dachte Esther Harras entsetzt. Ich wußte genau, daß es schiefgehen würde. Sie werden ihn nie mehr einfangen. Er ist ihnen entkommen. Mich aber wird seine Rache treffen. Mich ganz allein. Sie war voller Verzweiflung. Müde und erschöpft wandte sie sich ab. Sie ging auf die Stadt zu und wanderte ziellos durch die Straßen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief. Sie war wie ein lebloser Automat. Sie war in die Nähe des Bahndamms geraten und ging eine einsame Hecke entlang. Es war alles still ringsum.


  Und dann sah Esther Harras plötzlich ein verzerrtes Gesicht zwischen den Sträuchern. Zwei brennende, haßerfüllte Augen folgten ihr.


  „Das war Ihr Werk, wie?" zischte eine gehässige Stimme. „Ich werde mich dafür revanchieren, Miß Harras! Verlassen Sie sich darauf."


  Esther Harras floh, als wäre der Teufel selbst hinter ihr her. Sie lief, so rasch sie ihre Beine trugen. Sie erreichte keuchend das Haus John Luffmans. Sie wollte auf die Haustür zugehen. Sie sah die dunklen Fenster ihres Zimmers.


  Sie strebte zaudernd zurück. Wer sollte mich hier schützen, dachte sie. Was geschieht mit mir, wenn Alban Lampard sich in das Haus schleicht? Ich könnte mich nie gegen ihn wehren. Ich wäre ganz allein mit ihm zwischen diesen kalten Mauern. Sie kehrte wieder um. Erneut wanderte sie auf den Bahnhof zu. Dort war es wenigstens hell. Es gab eine Wartehalle, in der Licht brannte und in der vielleicht ein paar späte Fahrgäste saßen. Dort war sie immer noch sicherer als in diesem Haus. Es dauerte zehn Minuten, bis der kleinstädtische Bahnhof wieder vor ihr auftauchte. Sie schielte scheu zu der Grünfläche hinüber, wo sie vorhin mit Alban Lampard gestanden hatte. Wo waren die Polizisten jetzt? Wo hielt sich der Kommissar auf? Wo war Jack Havard? Sie sah keinen Menschen. Auch die Wartehalle war leer. Nur an der Sperre stand ein einzelner Mann. Er trug eine Uniform. Es war der Fahrdienstleiter vom Nachtdienst.


  „Na, wohin denn, Fräulein?" fragte er gutmütig. „Wollen Sie nach London? Dann müssen Sie sich aber beeilen. Der Zug wird jeden Moment einlaufen."


  Tatsächlich hörte man ein leises Rollen in der Ferne. Die Lichter einer Lokomotive tasteten durch die Nacht. Die Schienen begannen dumpf zu dröhnen. Eine erleuchtete Wagenschlange kam in Sicht.


  Es ist die Rettung, dachte Esther Harras mit einem tiefen Atemzug. Es ist die letzte Chance. Ich werde mich in den Zug setzen. Alle Gefahren bleiben hier zurück. In London wird mir nichts geschehen.


  „Ich habe keine Fahrkarte", sagte sie hastig zu dem biederen Mann an der Sperre. „Ich werde im Zug nachlösen. Lassen Sie mich bitte durch."


  „In Ordnung, Fräulein! Sie brauchen nicht so zu laufen. Sie bekommen schon noch einen Platz. Der Zug ist sicher fast leer."


  Es war so, wie er, sagte. Esther Harras geriet in ein Abteil, in dem sie ganz allein war. Sie öffnete beklommen die Tür zum Nachbarcoupe. Auch hier war niemand. Kein Mensch, der diese entsetzliche Angst von ihr genommen hätte. Sie war einsamer als zuvor. Ganz allein mit ihrer Furcht. Sie kauerte sich auf der Bank zusammen. Sie blickte verstört durch die schwarzen Scheiben. Der Wald glitt draußen vorüber. Eine lange dunkle Hecke. Und dann sprang plötzlich jemand auf das Trittbrett des letzten Wagens. Sie hörte deutlich den Aufprall und sah einen geduckten Schatten.


  Gleich nachher wurde die Tür zum Nebenabteil aufgerissen. Sie hörte Schritte und einen keuchenden Atem. Mein Gott, dachte sie entgeistert. Wer ist das? Einer von den Uniformierten? Der Kommissar? Jack Havard? Oder . . .?


  Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Ihr Gesicht wurde weiß vor Entsetzen. Wie gebannt blickte sie auf die Verbindungstür, die ins andere Abteil führte. Die Klinke bewegte sich. Sie sah einen massigen Körper, der sich langsam zu ihr hereinschob. Sie blickte in ein teigiges, verzerrtes Gesicht, in ein paar haßfunkelnde Augen. Es war Alban Lampard. Er kam langsam auf sie zu. Er streckte drohend die Hände vor und weidete sich an ihrer Furcht. Esther Harras schrie gellend auf. Todesfurcht und lähmendes Grauen klang in diesem Schrei mit. Es wird mir genauso ergehen wie Lydia Blomfield, dachte sie mit jäh durcheinander wirbelnden Gedanken. Ich habe genauso wenig eine Chance wie sie. Man wird mich tot zwischen den Schienen finden. Sie spürte die Hände Alban Lampards an ihrem Hals. Sein Gesicht war die Fratze eines Teufels. Er zerrte sie vom Sitz hoch. Er riß die Tür auf und drängte sie gegen das offene Viereck, durch das der Fahrtwind herein heulte.


  Esther Harras spürte, wie der Wahnsinn nach ihr greifen wollte. Sie geriet in den Strudel hemmungsloser Verzweiflung. Sie schrie noch einmal. Schrill und gellend. Sie wehrte sich verzweifelt mit allen Kräften. In diesem Moment ging ein rüttelnder Stoß durch die Wagenschlange. Die Räder kamen kreischend zum Stillstand. Irgend jemand mußte die Notbremse gezogen haben. Der Zug hielt auf offener Strecke.


  Alban Lampard ließ hastig von seinem Opfer ab. Sein Gesicht war plötzlich weiß wie ein Leintuch. Die flackernden Augen traten weit aus den Höhlen. Er sah die Uniformierten, die draußen mit schußbereiten Pistolen auf dem Bahndamm standen. Sie hatten den Wagen umstellt. Sie kamen immer näher. Sie schwangen sich auf die Trittbretter. Ihre Hände griffen nach ihm. Alban Lampard wußte, daß es diesmal kein Entrinnen mehr für ihn gab. Aus den Augen verschwand der funkelnde Haß. Sie erloschen und wurden stumpf. In diesem Moment tauchte Morry draußen auf.


  „Wie gut, daß wir auch noch auf den fahrenden Zug springen konnten", rief er mit jugendlicher Stimme. „Leider erwischten wir einen anderen Wagen. Wir konnten nicht in dieses Abteil gelangen. Da blieb uns nichts anderes mehr übrig, als die Notbremse zu ziehen. Aber ich denke, wir sind doch noch im rechten Moment gekommen."


  Er verstummte und sah seinen Konstablern zu, die Alban Lampard fachmännisch die Handschellen anlegten.


  „Gehen Sie vorsichtig mit ihm um", rief er spöttisch. „Er ist ein feiner Mann. Er war bisher Direktor bei der Continental Versicherung. Mit richtigem Namen heißt er Charles Egerton."
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  Die Cops führten ihren Gefangenen die Schienen entlang. Es war nicht weit zur nächsten Station. Die Schaffner vom Nachtdienst machten große Augen, als sie den seltsamen Zug sahen.


  „Gibt es hier einen Wartesaal?" fragte Morry rasch.


  „Jawohl, Sir!"


  „Kann ich Ihr Telefon benützen?"


  „Auch das, Sir!"


  Kommissar Morry ließ den Wartesaal auf sperren und rief dann rasch in London an, um einen Gefängniswagen zu bestellen. Als er kurz nachher in den Warteraum trat, bot sich ihm ein seltsames Bild: An einem langen Tisch saßen zehn Konstabler und in ihrer Mitte kauerte Alban Lampard, den Kopf in den gefesselten Händen vergraben. Ganz hinten in der Ecke aber saßen Jack Havard und Esther Harras und redeten leise miteinander. Sie hielten sich bei den Händen. Sie sahen sich zärtlich in die Augen.


  Morry gab seinen Beamten einen raschen Wink. Sie verdrückten sich daraufhin an den Nebentisch. Nur Alban Lampard blieb auf seinem Stuhl sitzen. Er hatte von dem Umzug gar nichts bemerkt. Er brütete dumpf vor sich hin.


  „Es wird eine Stunde dauern, bis der Transportwagen hier ist", sagte der Kommissar. „Diese Zeit können Sie dazu benützen, ein offenes Geständnis abzulegen. Wie soll ich Sie übrigens nennen? Welchen Namen hören Sie lieber? Mr. Lampard? Oder Direktor Egerton?"


  Der andere rührte sich nicht. Er hatte noch immer sein Gesicht in den Armen vergraben. Nur die pfeifenden Atemzüge verrieten, daß überhaupt noch Leben in ihm war.


  „Diesmal ertappten wir Sie auf frischer Tat, Mr. Lampard", sagte Morry scharf. „Jedes Leugnen wäre also sinnlos. So haben Sie es auch früher gemacht, nicht wahr? Bei allen anderen Opfern, die bei Ihrer- Gesellschaft versichert waren. Genauso stürzten Sie Lydia Blomfield aus dem Zug."


  Jetzt endlich hob Alban Lampard den Kopf. Seine flackernden Blicke irrten zu dem Kommissar hin.


  „Ich habe nie einen Mord begangen", keuchte er. „Keines der Opfer starb durch meine Hand. Lydia Blomfield wurde von Harley Poole aus dem Zug gestürzt. Er tötete auch die anderen. Steff Selby half ihm dabei. Ich selbst habe niemand gemordet."


  „Aber Sie haben den Befehl zu allen Bluttaten gegeben", fuhr ihn Morry schroff an. „Das Hirn, das Verbrechen ersinnt und plant, ist gefährlicher als die Hände, die sie ausführen. Das wissen Sie so gut wie ich, Mr. Lampard. Auch das Gericht wird zu dieser Ansicht kommen. Sie sind ein gemeinerer Mörder als die ändern, die von Ihnen zu den scheußlichen Mordtaten erpreßt wurden.“


  Nach kurzer Pause fügte er hinzu: „Im übrigen ertappten wir Sie eben noch bei einem Mordversuch. Wären wir nicht in letzter Sekunde dazwischengetreten, so wäre der Mord perfekt gewesen. Sie hatten ja nun keine Helfer mehr, Mr. Lampard. Sie mußten selbst handeln. Harley Poo- le konnte Ihnen die dreckige Arbeit nicht mehr abnehmen. Er sitzt im Gefängnis und wartet auf das Erscheinen seines Herrn."


  Alban Lampard alias Charles Egerton stierte aus blutunterlaufenen Augen auf den Kommissar. Er hatte in dieser Sekunde endlich begriffen, daß sein Kopf dem Henker gehörte. Er brach zusammen. Er winselte wie ein getretener Hund. Kommissar Morry blickte verächtlich zu ihm hin.


  „Dieses Gejammer wird Ihnen nichts nützen, Mr. Lampard! Sie hätten sich das alles früher überlegen sollen. Sie waren Direktor bei einer angesehenen Versicherung. Sie bezogen ein stattliches Gehalt. Sie hätten sehr gut davon leben können."


  Alban Lampard schüttelte den Kopf.


  „Ich kam nicht damit aus", murmelte er mit bröckelnder Stimme. „Ich bin ein Spieler. Ein besessener Spieler, der nur dann wirklich lebt, wenn er Tausende gewinnt oder verliert. Ich mußte es tun. Ich konnte nicht anders. Ich saß jede Nacht am Spieltisch. Mein Gehalt reichte nicht."


  „Sie mußten sich also zusätzliches Geld beschaffen, wie?"


  „Ja", murmelte Alban Lampard tonlos. „Ich beging gemeinsam mit Henry Boswell eine Unterschlagung. Er wurde gefaßt und sofort entlassen, aber ich konnte mich gerade noch aus der Schlinge ziehen. Ich stopfte das eine Loch zu und machte ein anderes auf. Ich brauchte Geld, immer mehr Geld. So kam ich auf die Idee, die Versicherung zu betrügen. Ich fand eine Frau, die mir hörig war. Sie hieß Kilda Leswin. Sie umgarnte die Männer und sie brachte sie dazu, sich bei uns versichern zu lassen. Harley Poole und Steff Selby besorgten dann den Rest. Kilda Leswin kassierte die Gelder und lieferte sie mir ab. Niemand schöpfte Verdacht. Sechsmal ging es gut. Dann wurde der Prokurist Jack Havard mißtrauisch ..."


  „Hm. Er wurde Ihnen gefährlich, nicht wahr? Sie wollten ihn zum Schweigen bringen. Deshalb die vielen Anschläge auf sein Leben."


  „Ja", raunte Alban Lampard heiser. „Ich wollte ihn aus der Welt schaffen. Er war der gefährlichste Mann in meiner Nähe. Als sein Vetter Henry Boswell Selbstmord beging, kam er durch Zufall auf meine Spuren. Esther Harras führte ihn in meine Wohnung. Er erfuhr den Namen Alban Lampard. Er brachte Lydia Brandon nach Mala Green. Er schaute tief hinter die Kulissen. Deshalb stand er mir im Wege."


  „Warum hat Henry Boswell überhaupt Selbstmord begangen?" fragte der Kommissar gespannt.


  Alban Lampard bat um ein Glas Wasser. Es wurde ihm gebracht. Er trank es in gierigen Zügen leer. „Henry Boswell", murmelte er dann, „hatte seit seiner Entlassung keinen richtigen Job mehr gefunden. Er war wie ein Habicht auf jeden Penny aus. Es fiel mir also leicht, ihn für meine Zwecke einzuspannen. Er suchte die einsamen Junggesellen aus, die sich nach fraulicher Liebe sehnten. Er brachte sie mit Kilda Leswin zusammen. Als er später merkte, daß diese Männer kurz nach ihrer Hochzeit starben, begriff er rasch die Zusammenhänge. Er hatte Angst vor der Polizei. Er fürchtete, daß man ihm bereits auf den Fersen war. Diese Furcht trieb ihn in den Tod."


  „Sie trieben ihn in den Tod, nicht die Polizei", sagte Morry schroff. „Hätte er damals mehr Vertrauen zu uns gehabt, so wäre er zu retten gewesen. Eine andere Frage, Mr. Lampard! Was wurde aus dieser Kilda Leswin?"


  „Sie ist tot.“


  „Tot?"


  „Sie unternahm eine Bootsfahrt und ertrank."


  „Es war Mord, nicht wahr? Die Frau wußte zuviel. Sie sollte zum Schweigen gebracht werden. Stimmt das?"


  „Ja, Sir! Harley Poole hat es getan."


  „Sie gaben den Befehl dazu?"


  „Ja, Sir!"


  Weiter wollte Kommissar Morry nichts mehr wissen. Für ihn war alles klar. Der ganze Fall lag nun vor ihm wie ein offenes Buch. Aber drüben in der anderen Ecke des Wartesaals hatte jemand noch eine wichtige Frage auf dem Herzen. Dieser Jemand war Jack Havard. Er sah Esther Harras an. Er blickte ihr forschend ins Gesicht. Dann deutete er zu Alban Lampard hinüber.


  „Sehen Sie sich diesen Schurken an", murmelte er grimmig. „Er ist schlechter als der Satan selbst. Ich möchte nur wissen, was Sie in seine Nähe getrieben hat. Wieso konnte er Sie erpressen? Was verband Sie mit Alban Lampard?"


  „Ich will Ihnen die Wahrheit sagen", murmelte sie gepreßt. „Ich komme aus einem Land im Osten. Ich war dort Lehrerin für englische Sprache. Eines Tages mußte ich flüchten und wanderte illegal in England ein."


  „Und?"


  „Man hielt mich in London für eine Spionin. Man wollte mich ausweisen. Ich sollte wieder in jenes Land zurückkehren, aus dem ich kam. Doch ich hatte Angst davor. Das müssen Sie doch begreifen. In dieser verzweifelten Notlage lernte ich Alban Lampard kennen. Er beschaffte mir einen Paß. Und von diesem Augenblick an hatte er mich in der Hand. Er brauchte mir nur mit der Polizei zu drohen oder mit der Aussicht, wieder in jenes Land zurückkehren zu müssen. Damit machte er mich gefügig."


  Jack Havard sah sie in glücklicher Erleichterung an.


  „Also so war das“, sagte er mit einem befreiten Atemzug. „Dann steht unserem Glück ja nichts mehr im Wege. Darf ich Sie fragen, Miß Harras, ob Sie mit einem Prokuristengehalt auskommen werden?"


  „Ja", sagte sie zärtlich. „Ganz bestimmt."


  Er nahm sie in seine Arme und küßte sie. Morry sah kurz herüber und lächelte.


  „Sie hat diesen Kuß längst verdient", murmelte er leise vor sich hin.
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